
        
            
                
            
        

    Kein Mörder träumt vom Todesstuhl
Jerry Cotton Nr. 247
erschienen am 26.03.1962


Ich zuckte zusammen, als ich die ersten Worte der Rothaarigen vernahm. Sie sprach leise und stand fünf Yards von mir entfernt. Trotzdem konnte ich verstehen, was sie ihrem Begleiter zuraunte.
»Ich bringe die Alte um. Ich werde sie…«
»Nun halt doch endlich den Mund! Sie ist meine Großmutter und…«
»… du bist ihr Sklave. Du bist ein jämmerlicher Patron«, unterbrach die Rothaarige ihren Begleiter, einen schäbig gekleideten jungen Mann von etwa dreißig Jahren. »Entweder du…«
In diesem Augenblick drehte die Frau den Kopf zur Seite und sah mich. Sie brach abrupt ab, musterte mich sekundenlang und wandte sich dann wieder dem Verkaufstisch zu, vor dem sie und ihr Begleiter standen.
Das Interesse der Rothaarigen galt jetzt offenbar nur noch den Krawatten. Sie wühlte in der Auswahl und zog eine grünseidene mit gelben Tupfen hervor. Die Rothaarige fragte den jungen Mann, ob er mit der Wahl einverstanden sei. Er nickte kurz.
Die Rothaarige winkte eine Verkäuferin herbei, und zu dritt begaben sie sich zur Kasse.
Ich sah ihnen noch einen Augenblick nach, die Frau machte nicht gerade einen günstigen Eindruck auf mich. Wahrscheinlich hysterisch dachte ich und hatte das Pärchen Sekunden später vergessen. Gemächlich setzte ich meinen Einkaufsbummel durch das Kaufhaus fort.
Schon am Abend des gleichen Tages sollte ich wieder an das seltsame Pärchen erinnert werden. Bei dieser Gelegenheit sah ich auch die Großmutter, von der gesprochen worden war. Die Großmutter sah wie eine vornehme alte Dame aus und trug einen weißen Schal um den Hals, mit dem man sie erdrosselt hatte.
***
»Hat du heute noch was vor?«, fragte Phil.
»Ich werde Essen gehen.«
»Okay, Jerry, ich komme mit.«
Wir fuhren durch die frische Winterluft bis zur 86. Straße West, ließen meinen Jaguar auf einem Parkplatz stehen und bummelten aufs Geratewohl durch die Gegend.
Der Himmel war grau, und es roch nach Schnee. Wir hatten die Mantelkragen hochgeschlagen und die Hände in den Taschen vergraben. Nur selten begegnete uns ein Passant. Ein paar Wagen surrten vorbei, und die erleuchteten Fenster der komfortablen Herrenhäuser schienen Wärme auszustrahlen.
Wir schlenderten ein Stück über die Westend Avenue und bogen in die 86. Straße ein. Vor uns lag die schwarze Silhouette des River Side Park. Vom Hudson herüber dröhnte ein Nebelhorn, und eine Katze mit feurig glänzenden Augen raste mit hocherhobenem Schweif quer über die Straße.
In diesem Augenblick hörten wir einen gellenden Schrei.
Wir blickten uns um, aber alles schien friedlich und ruhig.
Der Schrei hatte nach Schrecken und Entsetzen geklungen. So schrie ein Mensch, wenn ihm ein anderer an die Kehle will.
Wir warteten, aber zunächst rührte sich nichts.
Dann sprang plötzlich die Haustür von Nr. 291 auf, und ein älterer Mann in der Livree eines herrschaftlichen Dieners kam heraus. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, es war nur ein weißer Fleck im Nebel.
Der Mann ließ die Tür offen stehen, eilte quer über die Straße, drückte auf eine Klingel, und wir hörten den anhaltenden grellen Ton.
Am Gartenzaun dieses Hauses hing ein Schild, das von der Straßenlaterne beschienen wurde.
Dr. Alexander Shilling
stand darauf. Also ein Arzt, und die Kombinationen zwischen dem Schrei, dem eiligen Diener und diesem Schild veranlasste uns, das Haus zu betreten.
Wir standen in einer teuer, aber geschmacklos eingerichteten Diele, in der die lebensgroßen Kopien einiger griechischer Götterbilder herumstanden.
Eine Zimmertür war geöffnet, und von drinnen schollen die Stimmen aufgeregter Menschen.
Ich steckte den Kopf durch den Spalt, und was ich sah, jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.
In dem Zimmer befanden sich sechs Personen, und eine von ihnen war ohne jeden Zweifel tot.
Es war eine sehr alte Frau, die in einem Ohrensessel lag.
Um ihren Hals war ein weißseidener Schal gebunden, festgeknotet und an die obere Querstange der Rückenlehne geknüpft.
Ein junges, ungefähr zwanzigjähriges Mädchen mühte sich ab, den Schal mit einem Brieföffner aufzutrennen. Auf die Idee, ein Messer oder eine Schere zu holen war anscheinend niemand gekommen. Im Übrigen waren die Bemühungen umsonst. Die Frau musste schon längere Zeit tot sein.
Der Anblick der Toten war wohl geeignet, einer Person, die unverhofft hinzukam, einen Entsetzensschrei zu entlocken.
Das Mädchen, das offenbar eingesehen hatte, dass es mit Hilfe des Brieföffners nicht zum Ziel kam, richtete sich auf und blickte uns gerade ins Gesicht. Sie streckte die Hand, die immer noch das glänzende Messinginstrument hielt, nach uns aus.
»Da… da!«, stammelte sie.
Jetzt wurden auch die anderen auf uns aufmerksam.
Es waren eine Frau, deren Nase verriet, dass sie eine nahe Verwandte der Toten sein musste, ein ungefähr fünfzigjähriger glatzköpfiger Mann mit randloser Brille und rundem Bäuchlein, über das sich eine altmodische Uhrkette spannte. Außerdem sah ich zwei jüngere Leute, eine Frau und einen Mann, die mir irgendwie bekannt vorkamen.
Dann fiel es mir plötzlich ein. Es waren die beiden, die am Morgen in der Krawattenabteilung des Kaufhauses ein so merkwürdiges Gespräch geführt hatten
***
Der Mann mit der randlosen Brille schien entschlossen, die Dinge in die Hand zu nehmen.
»Wer sind Sie?«, schnauzte er uns an. »Was wollen Sie hier?«
»Wir wollen wissen, was hier vorgeht«, sagte ich und holte den blaugoldenen FBI-Stern aus der Tasche.
Der Mann zog die Brauen zusammen und sagte: »Ich bin Rechtsanwalt Sidney Briggs, darf ich um Ihre Ausweise bitten?«
Er prüfte diese so genau, als halte er uns für Schwindler. Er gab sie sichtlich enttäuscht zurück.
»Jetzt werden Sie so freundlich sein und mir das Fragen überlassen«, meinte ich. »Was ist hier vorgefallen?«
»Das weiß ich nicht«, sagte er. »Ich hatte heute Abend eine Besprechung mit Mrs. Judith Armstrong, die danach den Wunsch äußerte, sich zurückzuziehen. Sie ging vor ungefähr«, er warf einen Blick auf die Uhr, »eineinhalb Stunden hierher in ihr Zimmer. Alle anderen saßen gegenüber im Wohnzimmer. Da Mrs. Armstrong regelmäßig um halb zehn zu Bett ging, fiel es uns auf, dass sie das heute nicht tat, und deshalb erbot sich Miss Esther, nachzusehen. Sie fand sie so, wie sie jetzt hier sitzt. Es ist selbstverständlich, dass sie erschrak und schrie. Daraufhin eilten auch wir herbei. Ich schickte Louis nach dem Arzt, der schräg gegenüber wohnt.«
»Ein Arzt wird hier nicht mehr helfen können«, sagte ich und nahm dem jungen Mann das Taschenmesser aus der Hand. »Was wir brauchen, ist die Polizei und zwar die Mordkommission.«
Eine bleierne Stille fiel über den Raum. Die Anwesenden schienen erst jetzt die ganze Tragweite des Vorfalls zu begreifen. Phil sah sich suchend um, fand den Fernsprecher, nahm den Hörer von der Gabel und wählte die Nummer des Polizei-Hauptquartiers.
»Welche Mordkommission hat heute Abend Dienst?«, fragte er. »Dann geben Sie mir Lieutenant Crosswing.«
Er wartete eine Minute und gab dann die Meldung durch.
***
Der Diener kam zurück und mit ihm ein magerer großer Herr, der ein kleines schwarzes Köfferchen trug. Wortlos beugte er sich über die Tote, richtete sich wieder auf und sagte: »Hier kann ich nicht mehr helfen, Mrs. Armstrong ist tot.« Dann sah er die Anwesenden der Reihe nach an und fragte: »Haben Sie die Polizei benachrichtigt?«
»Ja, das ist bereits geschehen«, entgegnete der Anwalt. »Die beiden Herren kamen zufällig vorbei und hörten den Schrei, den Esther ausstieß, als sie die Tote fand.«
»So«, sagte der Arzt, und das bewog Mr. Briggs, zu sagen: »Es sind G-men.«
Es vergingen fünfzehn endlose Minuten, in denen niemand etwas äußerte. Wir hatten uns durch einen Blick verständigt, keine Fragen zu stellen. Der Fall betraf uns nicht. Es war Angelegenheit der Stadtpolizei, ihn zu klären.
Gerade heute war während einer Konferenz davon die Rede gewesen, dass das FBI sich grundsätzlich nicht einmischen solle, ohne dass die nötigen Voraussetzungen dafür gegeben waren oder die Stadtpolizei ausdrücklich um Hilfe bat.
***
Dann kam Lieutenant Crosswing mit seinen Leuten. Zuerst ließ er das Zimmer räumen und die Anwesenden unter Aufsicht eines Detectives im Nebenzimmer warten.
»Wie kommt ihr beide denn hierher?«, fragte er.
»Zufall. Wir gingen vorbei, als das junge Mädchen, das mit Vornamen Esther heißt, die Tote fand und natürlich sehr laut schrie.«
Der Lieutenant nickte.
»Sie ist mit ihrem eigenen Schal erwürgt worden«, sagte er. Wir berichteten das wenige, das wir wussten.
Der Fotograf hantierte mit Kamera und Blitzlicht.
Dr. Prince brauchte die Tote nicht lange zu untersuchen.
»Tod durch Erwürgen zwischen neun Uhr und neun Uhr dreißig«, erklärte er.
Lieutenant Crosswing sagte: »Die Frau saß allein in ihrem Zimmer. Auf der anderen Seite der Diele befanden sich ihre Verwandtschaft und der Familienanwalt, mit dem sie vorher eine Besprechung hatte. Wenn alte Frauen sich mit ihrem Anwalt besprechen, dann geht es meistens um ihr Testament. Und damit kommen wir zum springenden Punkt. Es ist wohl kaum möglich, das jemand in das Haus eingedrungen ist, ohne dass das bemerkt wurde.«
»Darüber müssen Sie den Diener fragen, und an Ihrer Stelle würde ich das sofort tun«, meinte Phil.
Der Lieutenant winkte dem Sergeanten Green, der mit dem ältlichen Diener zurückkam.
»Wo hielten Sie sich heute Abend zwischen halb neun und zehn Uhr auf?«, fragte er.
»Das kann ich Ihnen genau sagen. Um halb neun zog sich Mrs. Armstrong in ihr Zimmer zurück, ließ sich von mir das übliche Glas Porter bringen und ordnete an, dass die anderen ihre Drinks bekämen. Mr. Briggs ein Glas Rotwein, und der Rest je eine Flasche Cola.«
»Sonst nichts?«
»Nein. Mrs. Armstrong sah darauf, dass niemand, mit Ausnahme Mr. Briggs, Alkohol trank. Cola sei billiger, meinte sie.«
»Und dann?«
»Dann ging ich in die Küche und wartete, falls Mrs. Armstrong noch irgendwelche Wünsche habe. Ich kam erst wieder herauf, als Esther schrie.«
»Wie lange sind Sie schon hier im Haus?«
Der Diener überlegte.
»Ich war schon hier, als Mr. Armstrong noch lebte, das war vor vierzehn Jahren. Davor war ich schon fünfzehn Jahre bei ihm im Dienst.«
»Das sind also insgesamt neunundzwanzig Jahre.«
»Ja, ungefähr.«
»Dann müssen Sie ja die Familienmitglieder sehr genau kennen.«
»Das tue ich wohl.«
»Und wie heißen Sie?«
»Louis Blith.«
Ich hatte den Eindruck, als ob er vor den Nachnamen einen Augenblick gezögert hatte, und merkte mir das.
»Haben Sie irgendeinen Verdacht?«
»Nicht im Geringsten. Ich könnte mir nicht denken, welchen Grund jemand gehabt haben sollte, die alte Frau umzubringen.«
»Obwohl sie ein strenges Regiment führte.«
»Das war wohl nötig«, meinte er und knackte mit den Gelenken seiner Finger.
»Nun gut, darüber unterhalten wir uns noch«, sagte der Lieutenant. »Gehen Sie jetzt in die Küche und warten Sie, bis Sie wieder gerufen werden. Wo ist das andere Personal?«
»Weiteres Personal gibt es nicht.«
»Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie allein das ganze Haus versorgen.«
»Nein. Meine Aufgabe war es, Mrs. Armstrongs Zimmer, das gegenüberliegende Wohnzimmer, die Diele und den Garten in Ordnung zu halten. Den Rest besorgte Mrs. Hazel Armstrong, wobei ihr Esther gelegentlich half.«
»Auch die Küche?«
»Ja, auch die Küche. Mrs. Judith Armstrong machte jeden Tag einen genauen Küchenzettel und gab ihrer Schwiegertochter das Geld zum Einkäufen. Die brachte dann Mrs. Hazel die Sachen. Diese kochte.«
»Herrliche Zustände müssen das gewesen sein«, meinte der Lieutenant, aber der Diener machte ein steinernes Gesicht und tat so, als habe er nichts gehört.
Er ging, und Crosswing ließ den Anwalt holen.
»Welcher Art war die Besprechung, die Sie heute Abend mit der Ermordeten hatten?«, fragte er.
»Ich bedauere, Ihnen darüber keine Auskunft geben zu können. Meine Schweigepflicht verbietet mir das«, war die würdige Antwort.
»Soll das heißen, dass Sie mir in einem Mordfall Ihre Unterstützung verweigern?«
»Ich sehe nicht ein, was meine Auskunft zur Aufklärung beitragen könne«, wehrte sich Briggs.
»Das wird sich noch herausstellen«, sagte der Lieutenant und drehte dem Anwalt den Rücken zu.
Ich hatte längst begriffen, das wir es mit einem besonders sturen Menschen zu tun hatten. Formell war der Mann im Recht, wenigstens bis morgen früh. Dann würde ihm der Lieutenant einen Gerichtsbeschluss präsentieren, und Briggs 8 würde reden müssen. Vorläufig fühlte er sich als Sieger und fragte schnippisch: »Kann ich jetzt gehen?«
»Durchaus nicht«, sagte Lieutenant Crosswing. »Sie waren zur Tatzeit genauso im Haus wie die anderen. Also sind auch Sie verdächtig, solange Sie mir kein eisenhartes Alibi bringen.«
Zuerst war Mr. Briggs verblüfft, dann wütete er. Er drohte mit Beschwerden beim Senat, beim Stadtrat, beim High Commissioner und sogar beim Gouverneur. Lieutenant Crosswing ließ ihn toben.
»Sergeant, bringen Sie Mr. Briggs zu den übrigen Herrschaften und bleiben Sie dort, damit nicht etwa Absprachen über die Aussagen getroffen werden.«
Jetzt musste der Anwalt sich geschlagen geben, und er tat es mit Würde.
***
Als nächstes bestellte der Lieutenant Dr. Shilling.
»Es tut mir leid, Doktor, dass ich Sie zurückbehalten musste, aber ich lege besonderen Wert auf Ihre Aussage und zwar auf Ihre unbeeinflusste Aussage.«
»Mich kann man nicht beeinflussen«, lächelte der Doktor.
»Dann umso besser. Sie waren der Hausarzt von Mrs. Judith Armstrong?«
»Ja, seit sieben Jahren.«
»Dann kannten Sie die alte Dame also sehr genau.«
»Das kann man wohl sagen.«
Der Tonfall und das freundliche Gesicht des Arztes waren mir sympathisch.
»Wessen Geistes Kind war Ihre Patientin?«
»Ein bösartiger Teufel«, sagte Dr. Shilling ernst. »Ich habe selten einen derartigen Ausbund von Bösartigkeiten gesehen. Sie hat es auch bei mir versucht, ist aber gründlich abgeblitzt. Leider hatte sie in Briggs einen willigen Helfer. Er ist wohl auch der einzige, der es geschafft hat, die alte Frau finanziell auszunutzen. Sie wusste, dass sie ohne ihn nicht zurecht kommen würde.«
»Das müssen Sie mir näher erklären.«
»Sie tyrannisierte ihre ganze Familie auf die gemeinste Weise. Ihre Waffe war ihr Testament. Die Alte muss über ein sehr großes Vermögen verfügen, das sie alle vier Wochen neu auf teilte. Irgendeinen enterbte sie immer, wenigstens so lange, bis sie einen anderen aufs Korn genommen hatte. Erbberechtigt ist erstens ihre Schwiegertochter Alice. Sie konnte es ihr niemals verzeihen, dass ihr Sohn Joe die Frau gegen ihren Willen geheiratet hatte. Sie brachte ihn tatsächlich so weit, dass der arme Kerl Selbstmord beging. Er konnte es einfach nicht mehr ertragen mit annähernd fünfzig Jahren der Schuhputzer seiner Mutter zu sein. Seine Frau blieb im Haus, ganz einfach, weil sie keine andere Wahl hatte. Sie besitzt gar nichts und hat ein Leber- und Gallenleiden, das ihr jede Arbeit verbietet. Sie hasste ihre Schwiegermutter abgrundtief. Das hat sie mir selbst mehr als einmal gesagt, und der Hass war gegenseitig. Zu ihrem größten Kummer konnte die Alte sie nicht vollständig enterben, aber sie war immer auf der Suche nach neuen Tricks, um das Pflichtteil zu beschneiden. Ähnlich stand es, mit Joe und Alices Sohn. Elmer war früher der Alten Liebling, wenigstens so lange, bis er sich vor drei Jahren verliebte und heiratete. Dann war es aus. Sie hatte dafür gesorgt, dass Elmer keinen festen Beruf erlernte. Er ist ein netter Kerl, aber nicht übermäßig intelligent. Seine Frau quält ihn Tag und Nacht, die Großmutter mitsamt ihrer Erbschaft sausen zu lassen und eine Stellung anzunehmen. Sie selbst ist Friseuse und Kosmetikerin und könnte ihren Beruf jeden Tag wieder aufnehmen, aber die Alte lässt sie nicht. Sie musste hier Dienstmädchen spielen und tat das um ihres Mannes willen, mit dem sie darüber dauernd Reibereien hatte.«
»Das weiß ich«, sagte ich und rief mir die Unterhaltung im Kaufhaus ins Gedächtnis zurück, deren Zeuge ich gewesen war. Hatte die Rothaarige am Vormittag nicht etwas von »Umbringen« gesagt?
»Die einzige, die offen revoltierte, war Esther, Alices Tochter. Sie hat heimlich einen Kurs für Sekretärinnen mitgemacht und ist ein so intelligentes Mädchen, das sie jederzeit eine Stelle bekommen und diese ausfüllen könnte. Sie blieb nur ihrer Mutter wegen hier. Die Alte hatte gedroht, Alice hinauszuwerfen, wenn Ester nicht pariere. Heute Morgen scheint es allerdings doch zu einem Bruch gekommen zu sein. Gegen Mittag ließ mich die Alte holen. Sie war in einem Zustand, in dem sie am liebsten die Wände hochgegangen wäre, und hatte, was bei ihren neunundachtzig Jahren nichts Besonderes ist, Herzbeschwerden. Ich gab ihr eine Beruhigungsspritze und riet ihr, die Streitereien zu lassen, wenn sie Wert darauf lege, noch ein paar Jahre zu leben. Daraufhin warf sie mich hinaus und nannte mich einen Intriganten und Verbündeten ihrer ganzen üblen Verwandtschaft, die ja doch nur darauf warte, die Erbschaft anzutreten. Als ich ging, war sie gerade dabei, mit Briggs zu telefonieren. Sie wird wohl Esther einmal wieder enterbt haben.«
»Und wie ist es mit dem Diener?«
»Das weiß ich nicht. Er ist ein vollkommen undurchsichtiger und ausgekochter Patron. Die Alte schimpfte auf ihn und behielt ihn doch, wie sie sagte, mit Rücksicht darauf, dass er früher schon lange Jahre bei ihrem verstorbenen Mann gewesen sei. Ich glaubte ihr das nicht. Derartige Sentimentalitäten waren Judith Armstrong fremd. Sie muss einen anderen Grund gehabt haben.«
»Und nun zur Hauptsache. Wen halten Sie für den Mörder oder die Mörderin?«
»Da fragen Sie mich zuviel, Lieutenant. Ein Motiv hatte wohl jeder hier. Aber wenn Sie mich fragen, so muss ich gestehen, dass ich keinem von allen einen so gemeinen Mord zutraue. Ich hätte es verstanden, wenn Hazel oder Esther der Alten in der Wut eine Blumenvase an den Kopf geworfen hätte. Aber dieser Mord war eine gut vorbereitete und ausgeklügelte Angelegenheit.«
»Und der Diener?«
»Das weiß ich nicht.«
***
Alice Armstrong, die der Lieutenant als Nächste verhörte, machte keinen Hehl aus ihrer Abneigung gegen die Tote, aber sie verwahrte sich leidenschaftlich dagegen, etwas mit dem Mord zu tun zu haben.
Ihr Sohn Elmer schien seine Furcht vor der verblichenen Großmutter immer noch nicht überwunden zu haben.
Er warf mehr als einen scheuen Blick dahin, wo die Leiche, mit einem Laken bedeckt, noch auf dgr Couch lag.
Er versuchte, die Gemeinheiten der Alten zu bagatellisieren und sie als Schrullen einer Greisin hinzustellen. Anders seine Frau Hazel, die mit geradezu entwaffnender Offenheit erklärte, Judith Armstrong habe kein besseres Ende verdient.
Alices Tochter Esther fasste ihre Gefühle in den Worten »Gott sei Dank« zusammen. Sie war wohl gewaltig erschrocken, als sie die Ermordete fand. Die Tatsache jedoch, das ihre Großmutter aus dem Leben geschieden war, betrachtete sie keineswegs als einen Verlust.
»Jetzt werde ich endlich tun und lassen können, was ich will«, sagte sie. »Ich werde sofort eine Stelle annehmen und in ein paar Monaten meinen Eddie heiraten. Solange Großmutter lebte, hätte ich um meiner Mutter willen beides nicht gewagt.«
»Was für eine Auseinandersetzung hatten Sie heute Vormittag mit der alten Dame?«, fragte der Lieutenant.
»Es war das Übliche. Sie warf mir meinen Lebenswandel vor und verlangte, dass ich mich in Zukunft des Abends bei ihr zurückmelde, wenn ich nach Hause komme. Sie wollte auch wissen, woher ich das Geld für die Friseuse und andere Kleinigkeiten nähme, und als ich ihr sagte, das ginge sie nichts an, hätte sie mir am liebsten die Augen ausgekratzt, aber sie beschränkte sich darauf, mir wieder einmal anzukündigen, sie werde mich diesmal endgültig enterben. Dann wurde sie noch wütender, als sie merkte, dass diese Drohung nicht den geringsten Eindruck auf mich machte. Zum Schluss spielte sie die Todkranke, wie immer, wenn sie sich keinen Rat mehr wusste. Sie ließ mich Dr. Shilling anrufen.«
***
Danach ging der Lieutenant daran, das Alibi der einzelnen Personen zu prüfen, und dabei musste er feststellen, dass keiner ein Alibi hatte.
Jeder war für kürzere oder längere Zeit aus dem Zimmer gegangen, ohne einen Zeugen dafür beibringen zu können, wo er gewesen sei.
Der Lieutenant entließ die ganze Gesellschaft mit der Auflage, in New York zu bleiben. Dann machten wir uns an eine Untersuchung des Zimmers.
Es war lediglich ein Wohnzimmer. Das Schlafzimmer der Toten befand sich im ersten Stock. Man hatte einen kleinen Lift einbauen lassen. Was ihre eigene Bequemlichkeit anging, so schien Mrs. Armstrong durchaus nicht geizig gewesen zu sein.
Wir fanden eine Menge alten Krempel, der weder materiellen noch sonstigen Wert hatte. Wir fanden eine Unmenge Bücher, fast ausschließlich sehr sentimentale Liebesromane.
Wir fanden einen Haufen Korrespondenz. Die Daten reichten teilweise bis zu fünfundzwanzig Jahren zurück. Ich nahm mir vor, die Briefe zu lesen.
Endlich fanden wir auch eine im Schreibtisch verwahrte feuersichere Kassette. Aber diese Kassette war vollkommen leer.
Wir suchten, aber fanden auch keinen Schlüssel dafür. Der Diener, den der Lieutenant fragte, behauptete, von der Existenz dieser Kassette keine Ahnung gehabt zu haben.
Dann wurde Esther Armstrong herbeizitiert, und bei dieser Gelegenheit sah ich, dass sie ein sehr ansehnliches Mädchen war.
»Grandmas Kassette«, sagte sie. »Tja, damit hat es eine besondere Bewandtnis. Den Schlüssel dazu trug sie an einer goldenen Kette um den Hals. Einmal, als sie zufällig gut auf mich zu sprechen war, sagte sie: ›Was meinst du, Esther, wie der oder die sich freuen werden, die diesen Schlüssel erben.‹ Ich hatte den Eindruck, dass sie darin Schmuck oder andere Wertgegenstände aufbewahrte.«
Wir suchten noch einmal. Wir fanden weder eine goldene Kette noch einen Schlüssel zu der Kassette bei der Toten.
Dr. Price, der uns interessiert zusah, sagte plötzlich: »Gehen Sie doch mal bitte weg. Ich sehe da etwas.«
Dieses Etwas war ein roter Streifen an der linken Seite des Halses der Toten. Ein Streifen, so wie er entstehen kann, wenn man eine Kette, die dort getragen wird, gewaltsam abreißt.
Das war der erste Hinweis.
Der Mörder musste nicht nur von der Kette, sondern auch von dem Schlüssel und dem Inhalt der Kassette gewusst haben. Vielleicht war der Mord nur wegen dieses Schlüssels verübt worden.
***
Der Lieutenant tat das Nächstliegende.
Er ließ, was eigentlich schon früher hätte geschehen müssen, die Vorder- und Hintertür bewachen und rief telefonisch noch ein paar Detectives zu Hilfe, um das ganze Haus vom Keller bis zum Dach zu durchsuchen.
Unserer Überzeugung nach hatte niemand seit Auffinden der Leiche das Grundstück verlassen, und wenn man den Aussagen der Familienmitglieder und des Anwalts Glauben schenken durfte, so war auch niemand lange genug weggeblieben - wenn er einmal das Zimmer verlassen hatte - um die alte Frau zu ermorden, die Kassette auszuleeren und deren Inhalt aus dem Haus zu schaffen.
Wohl bemerkt, wenn man den Aussagen Glauben schenken durfte.
Wir fragten Crosswing, ob er noch Wert auf unsere Anwesenheit lege. Es war immerhin fast Mitternacht, und außerdem begann es langsam und stetig zu schneien. Innerhalb einer Stunde würde man nur noch wie ein Skiläufer beim Slalom mit dem Wagen vorwärts kommen.
Lieutenant Crosswing verzichtete auf uns, und so machten wir uns auf die Socken. Es war kalt geworden.
»Hoffentlich bekommen wir keinen Blizzard«, meinte Phil und warf einen misstrauischen Blick zum schwarzen Himmel empor.
Das Schneetreiben wurde dichter. Wir stapften um die Ecke der 86. Straße und bogen in den Broadway ein. Der Parkplatz war genau gegenüber der IRT-U-Bahnstation. Der Wächter saß in seinem Häuschen, und wir konnten durch die Fensterscheibe sehen, wie er sich aus der Thermosflasche ein heißes Getränk eingoss und einen Schuss Brandy dazu gab.
Mit Mühe fanden wir meinen Jaguar, der schon mit einer weißen Decke überzogen war. Ich schloss auf und wollte gerade hineinschlüpfen, um den Schlag auf der anderen Seite zu öffnen, damit Phil einsteigen konnte. In diesem Augenblick tauchte eine Gestalt, die genau wie wir den Mantelkragen hochgeklappt und den Hut heruntergezogen hatte, neben mir auf. Es war ein Mann.
»Wenn Sie den Mörder des alten Drachens finden wollen, so brauchen Sie nicht weit zu gehen«, murmelte er, ohne die Lippen zu bewegen. »An Ihrer Stelle würde ich mich an Esther halten.«
»Was wissen Sie überhaupt von dem Mord?«
»Viel mehr, als gewissen Leuten lieb ist.« Er bog blitzschnell um den Kühler meines Wagens und verschwand im Gewirbel der Schneeflocken.
Ich war in Versuchung ihm nachzulaufen. Aber das war sinnlos. Er brauchte nur im Zickzack zwischen den Wagen hindurchzugehen, um mich abzuschütteln.
»Was wollte der Kerl?«, erkundigte sich mein Freund, als er neben mir auf den Beifahrersitz glitt.
»Das frage ich mich auch. Er wusste merkwürdigerweise, dass Judith Armstrong ermordet worden ist und gab mir einen Tipp, ich solle mich an Esther halten.«
»Wieso gerade dir?«
»Ich weiß es nicht. Es sieht so aus, als kenne er uns und wisse, zu welchem Verein wir gehören.«
»Vielleicht dachte er auch nur, wir seien von der Stadtpolizei. Man muss ja nicht immer das Schlimmste annehmen«, grinste Phil.
Der Parkwächter mit seinem heißen Kaffee und der Brandy-Flasche hatte uns Appetit gemacht. Wir beschlossen, uns noch irgendwo aufzuwärmen und landeten in Gallaghers Nachtklub in der 52. Straße.
Um zwei Uhr fuhren wir dann nach Hause. Ich legte mich sofort ins Bett.
***
Kaum waren wir am Morgen um neun im Office angekommen, als Lieutenant Crosswing an der Strippe hing.
»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass der Mord an Judith Armstrong so gut wie geklärt ist«, sagte er. »Bei der Durchsuchung des Hauses fanden wir in Esther Armstrongs Zimmer das zerrissene Goldkettchen und den Schlüssel zur Kassette. Beides lag ganz offen in der Schublade ihres Toilettentischs. Natürlich leugnet sie, aber das wird ihr nicht viel nützen. Es hat sich auch inzwischen herausgestellt, dass sie ungefähr um neun Uhr fünfzehn die anderen verließ, und über zehn Minuten wegblieb. Sie sagte, sie sei in ihrem Zimmer gewesen, um ihre Strümpfe zu wechseln, die eine Laufmasche hatte.«
»Und haben Sie diese Strümpfe gefunden?«
»Ja, aber das ist kein Gegenbeweis. Wer einen Mord begeht, der sorgt auch für ein Alibi.«
»Und wie ist es mit dem Inhalt der Kassette?«
»Das ist der einzige Punkt, der noch zu klären wäre. Wir haben ihn bis jetzt nicht gefunden.«
»Ich an Ihrer Stelle, Lieutenant, wäre vorsichtig«, meinte ich. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein gravierendes Beweisstück untergeschoben wird. Dazu kommt noch eine merkwürdige Begegnung, die ich gestern Abend hatte, als wir meinen Wagen vom Parkplatz holten. Ein Kerl, der mir leider durch die Lappen ging, gab mir denselben Tipp. Er meinte, wir sollten uns an Esther halten, wenn wir wissen wollten, wer die Alte umgebracht hat. Ich überlege mir, woher der Bursche überhaupt von diesem Mord wusste.«
»Das ist das Wenigste. Er kann unsere Wagen vor der Tür gesehen und einen der absperrenden Cops gefragt haben.«
»Warum ist er dann nicht in Erscheinung getreten? Wenn er ein reines Gewissen hat, so hätte er das tun müssen. Warum hat er sich verdrückt, nachdem er mir so ganz im Vorbeigehen den Tipp gegeben hatte?«
»Was denken Sie darüber?«
»Ich werde mich hüten, etwas zu äußern. Man hat uns erst gestern klargemacht, dass wir die Finger davon lassen sollen, solange man uns nicht offiziell um Hilfe ruft.«
»Machen Sie keinen Unsinn, Jerry. Wir haben uns nun so lange vertragen und zusammengearbeitet, dass wir uns bestimmt keine Steine in den Weg legen werden. Ich habe zwar unter dem Druck der Beweismittel Esther Armstrong festgenommen, bin aber durchaus bereit, mich von Ihnen belehren zu lassen, das heißt, wenn Sie über stichhaltige Beweise verfügen.«
»Davonist gar keine Rede. Wir haben uns mit dem Fall doch überhaupt noch nicht beschäftigt. Natürlich haben Phil und ich uns unsere Gedanken darüber gemacht, das ist aber eine Privatsache.«
»Dann sagen Sie mir doch endlich mal genau, welches Ihre privaten Gedanken sind.«
»Erstens geht es um den Schrei, den das Mädchen ausstieß, und um den Eindruck, den es machte, als wir sie zuerst sahen. Einen derartigen Entsetzensschrei könnte nur eine routinierte Schauspielerin so echt vorgetäuscht haben. Außerdem war das Mädchen, als wir eintrafen, totenblass und zitterte. Sie ist noch zu jung und bestimmt zu unerfahren, als dass ich ihr etwas Derartiges Zutrauen könnte. Dazu kommt der persönliche Eindruck. Sie benahm sich durchaus nicht wie jemand, der gerade kurz vorher einen kaltblütigen Mord begangen hat. In diesem Fall hätte sie auch nicht zugegeben, dass sie selbst am selben Vormittag Streit mit ihrer Großmutter hatte und diese ihr drohte, sie werde sie enterben.«
»Das kann ein kluger Schachzug gewesen sein«, meinte Crosswing. »Den Streit haben andere mit angehört. Die Besprechung, die die Alte mit dem Anwalt führte, hatte gerade diesen Streit zum Gegenstand. Mrs. Armstrong hatte Briggs Anweisung gegeben, Esther vollkommen aus ihrem Testament zu streichen und ihr Erbteil unter den anderen aufzuteilen. Briggs wollte das am nächsten Vormittag erledigen, und die neue Verfügung wäre erst gültig geworden, wenn Mrs. Armstrong sie unterschrieben hätte. Bevor sie das tun konnte, wurde sie ermordet. Das bedeutete für Esther immerhin die runde Summe von dreihunderttausend Dollar. Es sind schon Morde für weniger Geld begangen worden.«
»Sie vergessen die Kassette und ihren Inhalt. Das Mädchen wäre unglaublich dumm, wenn sie den Mord um der Erbschaft willen begangen hat und dann die Kassette öffnete, den Inhalt so verstaute, dass nicht einmal die Detectives der Stadtpolizei ihn finden konnten, den Schlüssel und das Kettchen aber so offen in die Schublade steckte, dass beides auf Anhieb entdeckt werden musste.«
»Fehler macht jeder Mörder und auch jede Mörderin.«
»Das ist eine Binsenwahrheit und in diesem Fall eine Milchmädchenrechnung, Lieutenant. Die Person, die den Mord ausführte, hat sich jeden Schritt und jeden Zug im Voraus überlegt. Der oder die Betreffende musste wissen, dass der Verdacht in erster Linie auf die Angehörigen fallen würde. Es tut mir leid, Lieutenant, ich kann mich Ihrer Ansicht nicht anschließen.«
»Ich kann jedenfalls nichts mehr darüber tun. Der Fall ist bereits an die Staatsanwaltschaft übergeben worden, und diese hat Anklage erhoben. Esther Armstrong wird heute Morgen um elf Uhr dem Einzelrichter beim Stadtgericht vorgeführt, der darüber zu entscheiden hat, ob die Beweise ausreichen, um sie dem Schwurgericht zur Aburteilung zu überstellen.«
»Hat sie schon einen Verteidiger?«
»Ja, Rechtsanwalt Briggs.«
»Halten Sie ausgerechnet diesen sturen Mann für geeignet?«
»Darüber bin ich nicht gefragt worden. Briggs hat sich der Familie angeboten, und diese hat ihm das Mandat erteilt.«
»Jedenfalls werde ich mir die Verhandlung anhören«, sagte ich und damit war das Gespräch zu Ende.
Die Verhandlung fand im Gerichtsgebäude des Stadtgerichts in der 54. Straße statt.
***
Richter Clinton, ein alter, bequemer Herr, präsidierte. Die Anklage vertrat der Stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Ridge, ein junger, schneidiger Bursche. Am Tisch der Verteidigung hatte Mr. Briggs Platz genommen.
Esther Armstrong machte durchaus keinen niedergeschlagenen Eindruck. Als sie von einer Gefängniswärterin hereingeführt wurde, sah sie sich neugierig um und nickte Phil und mir lächelnd zu. Sie schien sich ihrer Sache sehr sicher zu sein.
Die üblichen Formalitäten rollten ab, und die Zeugen marschierten auf.
Zuerst die Familienmitglieder, die zwar stockend, aber eindeutig zugeben mussten, dass Esther in der Zeit zwischen neun Uhr fünfzehn und neun Uhr dreißig nicht mit den anderen im Wohnzimmer gewesen war, sondern angeblich die Strümpfe gewechselt hatte.
Im Übrigen verweigerten die Familienangehörigen wie es ihr Recht war, die Aussage. Aber Esther selbst hatte den Krach mit ihrer Großmutter zugegeben und bestätigt, dass diese ihr mit Enterbung gedroht hatte. Der Diener Louis sagte aus, er habe diesen Krach durch die geschlossene Tür gehört und auch gesehen, wie Esther - allerdings erst um neun Uhr fünfundzwanzig - die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf lief.
»Wo waren Sie zwischen neun Uhr fünfzehn und neun Uhr fünfundzwanzig, Miss Armstrong?«, fragte Richter Clinton
»Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, aber ich kann nur sagen, dass ich direkt vom Wohnzimmer nach oben ging«, erwiderte Esther. »Ob das um neun Uhr fünfzehn war oder um neun Uhr fünfundzwanzig, weiß ich nicht.«
Der Detective, der die Kette und den Schlüssel in Esthers Zimmer entdeckt hatte, sagte aus. Ein leises Raunen ging durch den Zuschauerraum.
»Was sagen Sie dazu, Miss Armstrong?«, fragte der Richter.
»Gar nichts. Ich habe weder die Kette noch den Schlüssel jemals in Händen gehabt und auch nicht in meine Toilettenschublade gelegt.«
Damit war die Beweisaufnahme geschlossen.
Der Staatsanwalt zog gewaltig vom Leder, und Rechtsanwalt Briggs hielt eine recht laue Verteidigungsrede. Er machte den Eindruck, als ob er selbst von der Unschuld seiner Klientin nicht ganz überzeugt sei.
Wäre ich an Stelle des Richters gewesen, ich hätte ihn gefragt, ob auch er sich eine Scheibe von der Erbschaft des alten Drachen abschneiden werde und ob das Ausscheiden von Esther Armstrong ihm Profit einbringe.
Der Richter fällte die Entscheidung, die ich erwartet hatte.
***
Esther Armstrong wurde wegen des dringenden Verdachts, ihre Großmutter ermordet zu haben, dem Geschworenengericht zur Aburteilung übergeben.
Sowohl Esthers Verwandtschaft als auch der Anwalt schnitten betrübte Gesichter, und als der Letztere auf Esther zuging, um ihr tröstend zuzureden, zeigte sie ihm einfach den Rücken und ließ sich abführen. 
Ich konnte ihr das nicht verdenken. Lieutenant Crosswing, den ich beim Hinausgehen traf, zuckte die Achseln und meinte, die Ermittlungen gingen natürlich weiter, und zwar vollkommen vorurteilslos.
»Wenn ich Entlastungsmomente finde, so werde ich diese selbstverständlich nicht außer Acht lassen«, versprach er.
Ich hatte mich ebenso wie Phil über die laxe Art geärgert, in der die Verhandlung geführt worden war. Außerdem imponierte mir Esther. Eine andere wäre wahrscheinlich zusammengebrochen, aber sie war nur wütend gewesen.
Am Nachmittag geschahen zwei Dinge, die für die Lösung dieses vorläufig nicht außergewöhnlichen Falles von ausschlaggebender Bedeutung werden sollten.
***
Rechtsanwalt Briggs rief mich an und sagte mit vor Entrüstung bebender Stimme, Esther Armstrong habe sich jede weitere Bemühung von seiner Seite verbeten und ihn lediglich beauftragt, mir zu sagen, dass sie mich sprechen möchte.
Bereits zehn Minuten später meldete sich Lieutenant Crosswing.
»Hallo, Jerry. Sie haben mir heute Morgen Ihre rein private Meinung über den Mord an Mrs. Armstrong unterbreitet, und ich habe Ihnen versprochen, nichts zu unterschlagen, was zu Gunsten der Beschuldigten ausgelegt werden könne. Diese Mitteilung ist ebenfalls privat. Ich habe sie offiziell der Staatsanwaltschaft übergeben, die mir erklärte, sie sei von keinerlei Interesse.«
»Schießen Sie los, Lieutenant.«
Ich war neugieriger, als ich mir selbst eingestehen wollte.
»Ich habe mich eingehend mit den Familienverhältnissen der Armstrongs beschäftigt. Dabei bin ich auf eine völlig überraschende Sache gestoßen. Mrs. Judith Armstrong war Witwe, wie uns bekannt ist. Ihr Mann ist vor vierzehn Jahren verstorben. Was meinen Sie, wer dieser verstorbene Anthony Armstrong war?«
»Wie soll ich das wissen, Lieutenant?«
»Allerdings. Das war ja vor Ihrer Zeit, genauso wie vor meiner. Aber Sergeant Green meinte vorhin plötzlich, der Name Armstrong käme ihm bekannt vor. Er erkundigte sich im Archiv. Wir haben eine Akte über Armstrong, die vor vierzehn Jahren bei seinem Tod geschlossen wurde. Er ist nicht, wie seine Angehörigen so diskret sagten, ›verstorben‹. Er wurde auf offener Straße aus einem vorbeifahrenden Wagen durch eine präzise Maschinengewehrgarbe getötet. Anthony Armstrong war, bis ein Jahr vor seinem 16 Tod, der Boss der Armstrong-Gang, die sich auf Juwelendiebstähle spezialisiert hatte. Diese Gang flog auf, und die meisten ihrer Mitglieder wurden zu langjährigen Zuchthaustrafen verurteilt. Nur Armstrong selbst konnte seinen Kopf aus der Schlinge ziehen. Es war ihm absolut nichts nachzuweisen, und niemand trat als Zeuge gegen ihn auf. Statt seiner wurde ein gewisser Pete Parson zu zwanzig Jahren Zuchthaus verurteilt. Die Staatsanwaltschaft war damals der Ansicht, Parson habe seinen Komplizen aus unerfindlichen Gründen gedeckt und die gesamte Schuld auf sich genommen. Ein Teil der Diebesbeute fand sich im Schlupfwinkel der Gang, der Rest blieb verschwunden. Niemand weiß, wo er hingekommen ist.«
»Vielleicht in die Kassette der Mrs. Judith Armstrong?«, meinte ich.
»Daran habe ich auch gedacht, aber das ist nicht mehr als eine Vermutung. Und so beurteilt es auch der District-Attorney. Er hält es für ausgeschlossen, dass die Alte einen Anteil aus der Beute der ehemaligen Gang verwahrt habe. Umso mehr, als ihr Mann sich, nachdem die Gang geplatzt war - von allen illegalen Machenschaften zurückzog und ein Maklerbüro gründete, über das nichts Nachteiliges bekannt wurde. Dieses Büro wurde auch nach seinem Tod weitergeführt. Unter anderen arbeitet auch Elmer Armstrong dort. Die Überwachung erfolgt durch Rechtsanwalt Briggs.«
»Finden Sie das nicht merkwürdig, dass Mrs. Armstrong, die doch über ein großes Privatkonto verfügt, eine sicherlich nicht bedeutende Maklerfirma betreibt?«
»Briggs, den ich darüber aushorchte, meinte, dies sei wohl einer gewissen Sentimentalität zuzuschreiben. Die alte Frau habe die Firma aufrechterhalten, weil ihr Mann sie gegründet hat.«
»Können Sie sich vorstellen, dass Judith Armstrong zu so einer Sentimentalität fähig ist?«
»Eigentlich nicht, aber es sieht so aus. Es gibt keine andere Erklärung. Die Firma hat sogar ein verhältnismäßig großes Office in der City. In der Cedar Street. Der Prokurist ist ein gewisser Hubert, der nach Briggs Behauptung sehr zuverlässig sein soll.«
»Nun, was Briggs Behauptungen angeht, so bin ich im höchsten Grad skeptisch. Hat übrigens Esther Armstrong einen neuen Verteidiger?«
»Wieso einen neuen Verteidiger?«
»Weil Mr. Briggs mir mitgeteilt hat, Esther habe ihn zum Teufel gejagt. Das kann ich ihr absolut nicht verdenken. Meine juristischen Kenntnisse beschränken sich zwar auf das, was ich auf der FBI-Schule gelernt habe, aber wenn ich an Briggs Stelle gewesen wäre, so hätte man das Mädchen freilassen müssen.«
»Das ist das Erste, was ich höre. Ich möchte wissen, wovon sie einen Verteidiger bezahlen will. Sie hat, soviel mir bekannt ist, kein Geld. Ihr Erbteil ist selbstverständlich bis zur Entscheidung über die Mordanklage gesperrt.«
»Nun, das wird sich finden. Jedenfalls hat sie mich um einen Besuch gebeten. Und ich denke, ich werde dieser Bitte nachkommen.«
»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, bat der Lieutenant.
»Aber nur privat. Ich habe ja mit dem ganzen Fall offiziell nichts zu tun, deswegen bitte ich Sie auch, meine private Meinung vertraulich zu behandeln.«
»Solange es sich nicht um Belastungsmomente handelt, bin ich einverstanden. Ich wäre natürlich verpflichtet, diese dem District-Attorney mitzuteilen.«
»Das weiß ich, Lieutenant. Ich werde mich danach richten.«
***
Ich besprach mich mit Phil. Und dann zogen wir beide zu Mr. High, der sich unseren Bericht anhörte.
»Ich lasse Ihnen freie Hand, denn ich vermute, dass der Mord an Mrs. Armstrong mit der früheren kriminellen Tätigkeit ihres Mannes in Verbindung gebracht werden muss. Sollte es sich dagegen heraussteilen, das es sich um eine Familienangelegenheit handelt, so müssen Sie sofort die Finger davon lassen.«
»Okay, Chef«, sagte ich. »Wir brauchen allerdings Ihre Rückendeckung. Ich will um eine Besuchserlaubnis im Untersuchungsgefängnis ersuchen. Der Staatsanwalt wird vielleicht nicht entzückt sein. Er wird Schwierigkeiten machen.«
»Überlassen Sie das mir«, lächelte Mr. High. »Ich werde das regeln. Morgen früh haben Sie beide einen Besuchsschein.«
***
In dieser Nacht wurde Elmer Armstrong ermordet.
Er war am Abend nicht nach Hause gekommen, und nachdem seine Frau bis Mitternacht vergeblich auf ihn gewartet hatte, telefonierte sie mit der Vermisstenabteilung der Stadtpolizei. Diese nahm die Meldung zur Kenntnis und damit hatte sich das vorläufig.
Wenn man bedenkt, dass in New York täglich Hunderte von Vermisstenanzeigen eingehen und am nächsten Tag wieder zurückgezogen werden, weil der oder die Betreffenden nach einem ausgedehnten Bummel wieder auftauchten, wird das ohne Weiteres verständlich.
Entdeckt wurde der Mord von dem Buchhalter der Maklerfirma Armstrong & Co. der morgens um neun Uhr kam und - wie das seine Aufgabe war - die Büroräume auf schließen wollte.
Es gelang ihm nicht, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Als er daraufhin durch das Schlüsselloch blickte, sah er, dass innen ein Schlüssel steckte.
Der Buchhalter ahnte Unheil und alarmierte einen Schlosser.
Im Privatbüro des Prokuristen lag Elmer Armstrong. Ein Messer steckte in seinem Rücken.
Der Kassenschrank war geöffnet, der Inhalt lag überall verstreut. Nur das Bargeld fehlte, ein Betrag von etwas über tausend Dollar.
***
Die Polizei wurde gerufen und konnte feststellen, dass der innen steckende Schlüssel ein Duplikat war, ebenso wie der Schlüssel zum Panzerschrank. Das Fenster stand offen und daneben befand sich die Feuerleiter, die fast bis zur Straße herabführte.
Der Prokurist wusste nichts anderes zu sagen, als dass Elmer das Office zusammen mit ihm und den anderen Angestellten um fünf Uhr nachmittags verlassen hatte.
Auf Befragen erklärte er, selbstverständlich habe er Gelegenheit gehabt, Abdrücke der Schlüssel zu nehmen und sich danach Duplikate machen zu lassen. Bei dieser Gelegenheit stellte sich heraus, dass Elmer keinerlei Ge-18 halt bezogen hatte. Seine Großmutter hatte sich Vorbehalten, ihm dieses Geld persönlich auszuhändigen. Niemand wusste, wie viel es war.
Eigentlich hatten wir als erstes zu Esther ins Untersuchungsgefängnis fahren wollen. Aber die Sache interessierte uns, und so fragten wir Lieutenant Crosswing, ob er etwas dagegen habe, wenn wir uns im Büro der Firma Armstrong & Co. umsehen würden.
Er hatte nichts dagegen, und so fuhren wir dorthin.
Der Tote war bereits weggebracht worden.
Eine Stenotypistin, ein Buchhalter und ein junges Mädchen, das Karteikarten beschriftete und sortierte, saßen im Vorraum.
Mr. Hubert, der Prokurist war in seinem kleinen Privatbüro.
Dieser Hubert war ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte.
Ich hatte einen würdigen älteren Herrn erwartet und fand einen smarten Mann von ungefähr vierzig Jahren, der einen italienischen Einschlag nicht verleugnen konnte.
Er sprach schnell und mit weit ausholenden Gesten. Er erinnerte mich an einen Jahrmarktsschreier.
»Ich begreife das nicht«, beteuerte er. »Ich begreife überhaupt nichts. Ich weiß zwar von Mr. Armstrong selbst, dass seine Großmutter ihn nicht gerade fürstlich bezahlte, aber er hatte ja nun Aussicht auf eine recht erhebliche Summe aus der Erbschaft. Er hatte darum keinen Grund, sich unter Gebrauch von Nachschlüsseln an der geringen Summe zu vergreifen, die wir im Kassenschrank aufbewahren. Ich nehme an, dass er sich von einem anderen verführen ließ, und dass dieser andere ihn ermordete und mit der Beute flüchtete. Das ist die einzige Erklärung, die ich habe.«
Wir vernahmen auch das übrige Personal, wohlweislich jeden für sich allen. Wir erfuhren, dass Elmer Armstrong ein ruhiger, etwas gedrückter Mann gewesen sei, der offenbar unter seiner misslichen Lage litt und der seine Obliegenheiten nur widerwillig erfüllte.
Als wir gingen, war uns die ganze Geschichte genauso ein Rätsel wie Mr. Hubert.
***
Wir fuhren zu Crosswing und trafen dort auf Hazel Armstrong, die Frau des Ermordeten, die in Tränen aufgelöst im Büro der Mordkommission saß. Hazel war jene rothaarige Frau diö mir im Kaufhaus in der Krawattenabteilung aufgefallen war.
Als ich sie nach dem Einkommen ihres Mannes fragte, lachte sie höhnisch.
»Er bekam von der Alten zwanzig Dollar Taschengeld in der Woche. Wenn er etwas zum Anziehen brauchte, so musste er sie darum bitten. Natürlich hatten wir Wohnung und Essen frei, aber dafür musste ich arbeiten wie ein Pferd, und ich muss es noch, weil es sonst niemand tut.«
»Hat Ihr Mann in letzter Zeit irgendwelche Bemerkungen gemacht, aus denen hervorging, dass er irgendetwas Besonderes vorhatte?«
»Eimer neigte dazu, wie man so sagt, zu spinnen. Er malte sich des Öfteren aus, dass er der Alten den Kram hinwerfen und sich selbst durchs Leben schlagen werde, und ich hätte ihm liebend gern dabei geholfen. Das aber waren nur momentane Anwandlungen. Dann bekam er es wieder mit der Angst, und außerdem rechneten wir ja alle damit, das die alte Frau nicht mehr lange leben werde.«
»Also etwas Besonderes war ihm in letzter Zeit nicht anzumerken?«
Sie trocknete sich die Augen und schien zu überlegen.
»Er machte in den letzten Tagen ein paar Mal Bemerkungen, denen ich keinen Wert beimaß, aber jetzt, da Sie mich danach fragen… Er meinte, die schlechten Zeiten seien jetzt bald vorbei. Er werde die Alte zwingen, dass sie ihn vernünftig bezahle. Er redete etwas von letzten Beweisen und Bestätigungen, die ihm noch fehlten. Aber er wollte im Übrigen nicht mit der Sprache heraus.«
So viel wir auch fragten und bohrten, mehr konnten wir nicht erfahren. Sonst wusste sie nichts-. Sie behauptete auch steif und fest, Elmer habe keinen Freund oder Bekannten gehabt, und er sei niemals allein ausgegangen. Nach den Bürostunden sei er immer sofort nach Hause gekommen. Dadurch schien die Annahme des Prokuristen, er habe zusammen mit einem Komplizen gehandelt, der ihn dann ermordete, zu entfallen.
***
Wir gingen, um Esther zu besuchen.
Um elf Uhr kamen wir im Untersuchungsgefängnis an.
Wir warteten fünf Minuten in dem kahlen Raum, in dem ein Tisch stand und vier Stühle standen. Eine Gefängnisaufseherin brachte Esther herein. Sie war, genau wie gestern, tadellos frisiert und hatte es sogar fertiggebracht, etwas Make-up aufzulegen.
»Vielen Dank, dass Sie meiner Bitte gefolgt sind«, sagte sie. »Ich möchte Ihnen einiges erzählen, das nicht nur für mich, sondern auch für Sie von Interessen sein dürfte.«
Dabei warf sie einen Blick auf die Wärterin, die es sich auf dem vierten Stuhl bequem gemacht hatte.
»Darf ich Sie bitten, uns allein zu lassen?«, sagte ich, aber da kam ich an die falsche Adresse.
»Das ist gegen die Vorschrift. Sie könnten ja der Gefangenen eine Waffe zustecken.«
Ich zog meinen FBI-Stern aus der Tasche und hielt ihn ihr unter die Nase. Als das auch nichts fruchtete, wurde ich energisch. Und diesen Ton verstand sie. Sie ging hinaus und ich war sicher, dass sie versuchte zu horchen.
»Diese Wärterinnen hinterbringen alles, was sie hören, dem Staatsanwalt«, sagte Esther leise. »Ich weiß das von einer anderen Gefangenen, die bei mir in der Zelle sitzt. Ich möchte natürlich nicht, dass sie die Dinge ausplaudert, die ich Ihnen zu sagen habe.«
»Ich bin, genau wie der Staatsanwalt ein Vertreter des Gesetzes, und ich muss Ihnen ganz offen sagen, dass ich nie eine Tatsache unterdrücken würde, die zur Klärung des Falles dient. So, und nun sagen Sie mir mal, was Sie wissen!«
»Leider nichts Konkretes. Ich weiß nur, dass Großmutter in den letzten Wochen sehr nervös und besonders reizbar war. Ich weiß auch, dass sie, was sonst nie vorkam, Briefe empfing und abschickte. Ein - oder zwei Mal bekam sie auch Besuche, aber ich weiß nicht von wem. Ich hörte nur, wie Louis zu einer Zeit, zu der sie schon schlief, jemanden einließ, und dieser nach ungefähr einer Stunde wieder ging. Am nächsten Tag war sie dann unausstehlich. Vor ungefähr einer Woche hörte sie nicht, 20 als ich anklopfte. Als ich hereinkam, stand die Kassette geöffnet auf dem Schreibtisch. Die Großmutter sah mich, klappte den Deckel zu und schrie mich an, ich solle machen, das ich weiterkomme, sie habe die ewige Schnüffelei satt.«
»Haben Sie gesehen, was sich in der Kassette befand?«
»Leider nicht, obwohl ich mir die größte Mühe gab. Jedenfalls war es etwas, von dem Großmutter nicht wollte, dass es andere sähen. Und das konnte nur ein Wertstück sein.«
»Sie glauben also, dass es ein Außenseiter war, der Mrs. Armstrong ermordete. Wie soll denn der Betreffende hereingekommen sein?«
»Louis kann ihn eingelassen haben. Vielleicht hat Grandma ihm auch einen Schlüssel gegeben. Ich weiß es nicht.«
»Louis hat aber bestritten, irgendjemanden gesehen zu haben.«
»Louis ist ein Gangster. Ich habe keine Beweise dafür, aber ich fühle das.«
»Ist Ihnen an Ihrem Bruder in letzter Zeit etwas aufgefallen?«, fragte ich.
»An Elmer? Was soll mir an dem schon auffallen. Der war dumm, feige und langweilig wie immer.«
Ich wollte dem Mädchen nichts von der Ermordung ihres Bruders sagen. Sie würde ohnehin in nächster Zeit ihre ganze Energie und ihren ganzen Mut nötig haben.
»Haben Sie bereits einen neuen Verteidiger?«, fragte ich.
»Wie stellen Sie sich das vor?Verteidiger verlangen Geld, und zwar meistens im Voraus. Mit der Aussicht auf die Erbschaft kann ich keinen vertrösten, denn ich weiß ja noch gar nicht, ob ich sie bekomme.«
»Schön, dann werde ich dafür sorgen. Haben Sie wenigstens Geld für das Notwendigste, was Sie hier brauchen? Toilettenartikel, Zigaretten und außerdem wissen Sie doch, dass Sie sich selbst beköstigen dürfen.«
»Ich besitze genau einen Dollar«, lachte sie. »Und den habe ich behalten… Als Glücksbringer.«
»Sie sind ein tapferes Mädchen.« Ich klopfte ihr anerkennend auf die Schulter, und dann zogen Phil und ich gleichzeitig unsere Brieftaschen.
Wir angelten jeder einen Zwanzigdollar-Schein heraus, und mein Freund meinte: »Nehmen Sie ruhig. Wir werden es schon wiederbekommen.«
Sie zierte sich nicht lange, bedankte sich, dann meinte sie: »Werde ich noch lange hier sitzen bleiben müssen?«
»Das weiß ich leider nicht, aber wir werden unser möglichstes tun, um Ihnen schnell herauszuhelfen. Sollten Sie zu einer Vernehmung geholt werden, solange sich Ihr neuer Verteidiger noch nicht gemeldet hat, so erklären Sie, Sie wollten mit der Aussage warten, bis Ihr Anwalt dabei ist.«
»Das ist genau das, was ich heute Morgen schon getan habe. Ich sagte dem District-Attorney, er könnte sich auf den Kopf stellen. Bevor ich keinen Anwalt hätte, werde er nichts von mir erfahren.«
Wir besprachen die ganzen Ereignisse noch einmal. Ich schaute auf die Uhr. Das, was Esther uns erzählt hatte, konnte von Bedeutung sein. Ich gab Esther die Hand, auch Phil verabschiedete sich. Dann gingen wir. Die Tatsache, dass die Alte Briefe geschrieben und empfangen hatte, besagte gar nichts. Und was die Besuche anging, so konnte Esther sich getäuscht haben. Ich beschloss jedenfalls, Louis nochmals ins Gebet zu nehmen.
***
Mr. Briggs empfing uns besonders förmlich. Er war nicht gerade unhöflich, aber so steif, als wollte er sagen, was wollt ihr denn eigentlich bei mir?
»Wir möchten Sie nicht lange aufhalten, Mr. Briggs«, ergriff Phil das Wort. »Wir kommen zu Ihnen, um Sie in Ihrer Eigenschaft als Verwalter des Vermögens der Mrs. Judith Armstrong und deren Maklerbüro zu sprechen. Es ist Ihnen bekannt, dass Mrs. Armstrong ihrer Tochter und ihren Enkeln nur das Allernötigste an Geld gab. Es ist Ihnen ferner bekannt, dass Esther Armstrong wegen eines Verbrechens, das sie unserer Überzeugung nach nicht begangen hat, in Haft genommen wurde und im Untersuchungsgefängnis sitzt. Esther Armstrong hat Anspruch auf die erforderlichen Mittel, um einen Verteidiger bezahlen und für ihre persönlichen Bedürfnisse aufkommen zu können. Es ist Ihre Sache, dafür zu sorgen. Wie stellen Sie sich das vor?«
»Ich war bereit ihre Verteidigung zu übernehmen. Das hätte sie vorläufig keinen Penny gekostet«, erklärte er. »Ich wüsste nicht, was für persönliche Bedürfnisse eine in Untersuchungshaft genommene Person haben könnte. Sie hat Obdach, Verpflegung und alles, was sie sonst noch braucht. Ich würde nicht im Sinne meiner verstorbenen Mandantin handeln, wenn ich ihrer Enkelin - gleichgültig, ob schuldig oder nicht schuldig - Geld für luxuriöse Aufwendungen zur Verfügung stellen würde.«
Phil und ich sahen uns an.
Leider durfte ich dem Burschen nicht sagen, was mir auf der Zunge lag. Ich musterte ihn vom Kopf bis zu den Füßen.
Wir stülpten unsere Hüte auf die Köpfe, steckten beide Hände ostentativ in die Hosentaschen und verließen Mr. Briggs und sein Office.
Als wir draußen am Empfangsschalter vorbeigingen, blickte uns das Mädchen dahinter entgeistert an.
»So ein Lump«, meinte Phil.
***
Unser nächster Besuch galt dem Prokuristen der Firma Armstrong & Co. Wir verhehlten nicht, dass wir ohne Erfolg bei Briggs gewesen waren, und fragten ihn, ob er etwas tun könne.
»Ich kann natürlich die erheblichen Kosten für einen Verteidiger nicht aus der Firma ziehen«, sagte er. »Ich kann Ihnen jedoch, wenn Miss Armstrong damit gedient ist, wöchentlich fünfzig Dollar für sie geben. Ich würde diese Summe aus meiner eigenen Tasche zahlen. Später kann Miss Armstrong sie mir zurückgeben.«
»Dann schicken Sie diese doch bitte Miss Armstrong ins Untersuchungsgefängnis.«
»Geben Sie mir eine Quittung, und ich händige Ihnen den Betrag für die ersten zwei Wochen sofort aus.«
Das hätte ich Mr. Hubert nicht zugetraut. Ich hatte geglaubt, er werde uns genauso abweisen, wie Mr. Briggs. Wir bedankten uns, und Mr. Hubert geleitete uns noch bis an die Tür. , »Da kann man sehen, wie man sich täuschen kann«, meinte ich, und wunderte mich, denn Phil war so tief in Gedanken versunken, dass er mir keine Antwort gab.
Jetzt fehlte uns nur noch ein tüchtiger Strafverteidiger für Esther. Und um diesen zu bekommen, gab es zwei Wege. Der erste war der über Mr. High.
Aber wir fürchteten, dass diesem die Hände gebunden seien.
Der Fall war immer noch Phils und meine Privatangelegenheit. Es war unmöglich, das FBI einzuschalten. Es konnte auch seine Beziehungen nicht dazu benutzen, Esther einen Verteidiger zu beschaffen.
Es blieb also nur noch der zweite Weg.
Wir fuhren zur 42. Straße West. Bei der News hatten wir Pech. Louis Thrillbroker war ausgeflogen. Nur die Sekretärin war anwesend. Sie tat sehr geheimnisvoll. Griff zum Telefon und sprach mit dem FBI. Thrillbroker war schon bei uns, um uns auszuquetschen. Er kam sofort zurück.
***
Ich muss dazu sagen, dass wir mit Louis auf recht vertrautem Fuß standen. Außerdem trank Louis außerordentlich gern ein paar Whisky mehr, als sein Spesenkonto abwarf, und war stets auf der Suche nach jemandem, der diese ausgab.
»Was kann die News für die Allgemeinheit tun?«, quakte er und zeigte seine gelben Pferdezähne.
»Wir brauchen Geld«, sagte ich. »Einen großen Haufen Geld.«
»Ich auch«, grinste Louis. »Ist Uncle Sam pleite, oder habt ihr mehr vertrunken, als ihr bezahlen könnt?«
»Es ist eine sehr ernste Sache, Louis«, sagte ich. »Wir wollen, dass die Morning News das Honorar für einen Verteidiger der wegen Mordes an ihrer Großmutter verhafteten Esther Armstrong bezahlt. Oder dass die News das Geld wenigstens so lange vorlegt, bis sich die Unschuld der Angeklagten erwiesen hat.«
»Ich höre immer Unschuld«, sagte der Reporter. »Staatsanwalt Blunt hat heute in einer Pressekonferenz behauptet, er habe erdrückende Beweise, aufgrund deren jede Jury ein ›schuldig‹ aussprechen werde.«
»Nichts hat er«, sagte ich bestimmt. »Das Mädchen ist nicht schuldig. Die Wurzeln dieses Verbrechens liegen viel tiefer, als ihr alle zusammen wisst.«
Natürlich übertrieb ich etwas, aber das war nötig, um Louis Thrillbroker auf Touren zu bringen. Er griff sofort nach Stenogrammblock und Bleistift und sagte: »Schießen Sie los, Jerry.«
»Wissen Sie Louis, wer der verstorbene Anthony Armstrong war?«
»Ich habe mich noch nicht dafür interessiert. Schließlich ist er ja nicht ermordet worden.«
»Da irren Sie sich, Louis. Er wurde ermordet, allerdings schon vor vierzehn Jahren. Sein Mörder wurde niemals gefasst. Im Übrigen rate ich Ihnen, in Ihrem Archiv nach den Prozess-Berichten über die Armstrong-Gang zu suchen. Dann werden Ihnen verschiedene Lichter aufgehen.«
Louis runzelte die Stirn, griff nach dem Haustelefon und führte ein kurzes Gespräch. Als er fertig war, sagte er nur: »Weiter.«
»Die Armstrong-Gang war auf Juwelendiebstahl und Raub spezialisiert. Die ganze Bande wurde zu vielen Jahren Zuchthaus verurteilt, nur ihr Boss, Anthony Armstrong kam davon. Niemand konnte ihm was beweisen. Die wenigen Komplizen, die ihn kannten, hielten den Mund. Ein Teil der geraubten Schmuckstücke und Steine wurde gefunden. Der Rest war wie vom Erdboden verschluckt. Ein Jahr später wurde Anthony Armstrong auf offener Straße ermordet.«
»Und jetzt, vierzehn Jahre später, wird seine Witwe erdrosselt«, sagte Louis nachdenklich. »Vierzehn Jahre… Wie viel bekamen die Burschen eigentlich damals?«
»Das weiß ich im Augenblick nicht, aber das dürfte leicht festzustellen sein.«
Louis nickte, und dann streckte er uns seine riesige Pranke hin.
»Abgemacht. Die News stellt Miss Armstrong einen Verteidiger, und zwar den besten, den wir auftreiben können. Die Bedingung ist: erstens, ein Exklusiv-Interview mit der jungen Dame und euer Versprechen, dass ich jeweils der Erste bin, der erfährt, was sich tut.«
»Das Interview können Sie erst haben, wenn der Fall geklärt ist«, meinte ich vorsichtig. »Es könnten sonst Dinge ans Tageslicht kommen, die geeignet sind, den wirklichen Mörder zu warnen.«
»Aber, Jerry, Sie kennen mich doch. Das Interview, das ich jetzt brauche, soll eine Geschichte werden von allgemein menschlichem Interesse. Ich will nichts weiter, als für eure Schutzbefohlene Stimmung machen. Ich werde diese Geschichte auch nicht selbst schreiben. Das wird unsere ›Tränentante‹ machen, die das weitaus besser kann. Inzwischen werde ich ganz sachlich das berichten, was ihr mir eben gesagt habt, und vielleicht finde ich selbst noch etwas heraus. Das könnt ihr dann morgen in der News lesen.«
»Dann sind wir uns ja einig«, meinte ich. »Ich warte nur noch auf einen Scheck für den Verteidiger.«
»Sie brauchen keinen Scheck, Jerry. Ich sagte ja schon, dass wir den Mann besorgen und bezahlen.« Er legte den Zeigefinger an die Nase und dann stürzte er sich wie ein Habicht auf das Telefon.
»Geben Sie mir sofort die Kanzlei Watson, Fielet and Watson, und verlangen Sie Mr. Watson senior.«
Etwas Besseres hätte ich mir für Esther Armstrong nicht wünschen können.
Man nannte die Firma Watson, Field and Watson die drei Weisen aus dem Morgenland.
Mr. Watson senior war mit seinen fünfundsiebzig Jahren der ausgekochteste Kenner sämtlicher Gesetzbücher.
Mr. Field war wiederum ein Meister im Kombinieren bekannter und unbekannter Tatsachen, an die kein Mensch gedacht hätte. Watson junior war der Schrecken aller Staatsanwälte in den Vereinigten Staaten.
Er konnte einen Belastungszeugen so lange ins Kreuzverhörnehmen, bis der Mann umfiel und genau das Gegenteil von dem aussagte, was der Staatsanwalt vorher aus ihm herausgeholt hatte.
Er war ein glänzender und mitreißender Redner.
»Tut mir einen Gefallen, Jungs, und lasst mich allein. Soll ich Esther von euch grüßen, wenn ich sie nachher im Untersuchungsgefängnis aufsuche?«
»Werden Sie es heute noch schaffen?«
»Watson, Field and Watson zusammen mit der Morning News schaffen alles.«
Er blies sich auf, »In einer halben Stunde habe ich einen richterlichen Beschluss. Verlasst euch drauf.«
Wir waren schon halb zur Tür draußen, als er uns nachrief: »Wie ist das übrigens mit einem Drink? Wann sieht man sich einmal?«
»Sowie der Fall Armstrong geklärt ist«, sagte ich. »Dann kommt es mir 24 auf ein paar Drinks mehr oder weniger nicht an.«
***
Während alle Zeitungen in den Abendausgaben nur die Version der Staatsanwaltschaft brachten, lief die News Sturm dagegen.
Beweismittel unterdrückt! Schuldloses Mädchen schmachtet im Gefängnis!
So lauteten die Schlagzeilen, die die Hand des Reporters Louis Thrillbroker verrieten.
***
Louis rollte die Familiengeschichte der Armstrongs auf, erinnerte an den Prozess gegen die Armstrong-Gang und den Mord an deren Boss.
Er beschrieb den Charakter der alten Judith Armstrong.
Er knüpfte an seine Feststellungen keinen Kommentar, die den Mord an der alten Frau betraf. Louis konnte es aber nicht unerlassen zu bemerken, dass einige Beamten der Bundespolizei - die zufälligerweise vertrauliche Informationen erhalten hätten - sich persönlich und rein privat für den Fall interessierten.
Das war natürlich gegen unsere Absprache, da Louis jedoch keine Namen genannt hatte, konnte es nicht schaden.
Auf der zweiten Seite erschien dann das Interview der »Tränentante« der News, die ihr Gespräch mit Esther so abgefasst hatte, dass es sämtliche Frauen der Vereinigten Staaten zu Tränen rühren musste.
Man konnte sich das von Gefängnisaufseherinnen bewachte junge Mädchen lebhaft vorstellen!
Am Ende des Artikels rührte Louis die Reklametrommel für die News.
Die News, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, Menschen vor der Willkür unverantwortlicher Behördenstellen zu beschützen, hat sich bereit erklärt, die Kosten für die Verteidigung der schuldlos Inhaftierten zu übernehmen. Die News hat bereits die Anwaltskanzlei Watson, Field and Watson beauftragt.
Die Folgen dieses Artikels, soweit er uns betraf, ließen nicht lange auf sich warten. Als erster meldete sich District-Attorney Blunt, dem unser Chef mit bestem Gewissen sagen konnte, offiziell wisse er von nichts.
Gleich danach war Mr. Watson junior am Telefon und verlangte ausdrücklich nach Phil oder mir.
Er hatte bereits mit Esther gesprochen und bat uns um enge Zusammenarbeit, die wir ihm zusagten.
Es folgten Anrufe von verschiedenen Tageszeitungen, denen gesagt wurde, das FBI sei an der Morduntersuchung nicht beteiligt.
Als wir endlich beschlossen, zum Essen und dann nach Hause zu gehen, war es bereits acht Uhr.
Schon um zehn Uhr war ich zu Hause, nachdem ich Phil vor seiner Wohnung abgesetzt hatte.
Bereits im Korridor hörte ich das Telefon klingeln.
Ich eilte ins Zimmer und nahm den Hörer ab.
»Hallo, hier Cotton.«
Die brabbelnde Stimme am anderen Ende erweckte unbestimmte Erinnerungen, aber schon nach den ersten Worten merkte ich, wer der Anrüfer war.
Es handelte sich um den Mann, der mir auf dem Parkplatz an der 86. Straße den Tipp gegeben hatte, ich möchte mich wegen des Mordes an Esther halten.
***
»Sie haben meinen Rat leider nicht befolgt«, sagte er. »Ich denke doch, dass ich deutlich genug gewesen bin. Das Mädchen hat die Alte umgebracht, und ich selbst war Zeuge. Ich habe meine Gründe, nicht in Erscheinung zu treten. Aber ich kann es auch nicht zulassen, wenn Sie der Staatsanwaltschaft - und sei es nur privat - ins Handwerk pfuschen. Wenn Sie weiterhin ohne dienstlichen Auftrag den Wichtigmacher spielen wollen, so müssen Sie auch gegenwärtig sein, dass Ihnen, ebenfalls ganz privat, auf die Finger geklopft wird. Haben Sie das begriffen?«
»Ich habe begriffen, Sie unbekannter Sänger. Sie haben augenscheinlich ein Interesse daran, Esther Armstrong den Mord an ihrer Großmutter anzuhängen, um den wirklichen Mörder zu schützen. Sollten Sie versuchen, mir, wie Sie so schön sagen, auf die Finger zu klopfen, so werde ich zurückklopfen, und zwar mit einem Vorschlaghammer.«
»Wie Sie wollen. Ich habe Sie jedenfalls gewarnt.« Es machte klick, und die Verbindung war unterbrochen.
Fünf Minuten später rief Phil an, um mir mitzuteilen, dass er eine ähnliche Warnung bekommen habe. Mein Freund hatte ungefähr das Gleiche geantwortet wie ich.
Diese Drohung war mehr als alles andere geeignet, uns in unserer Überzeugung von Esthers Unschuld zu bestärken.
Am Morgen danach, gingen wir mit Volldampf an die Arbeit. Aus der Kartei ließen wir uns die Blätter sämtlicher in den Fall der Armstrong-Gang verwickelten Personen bringen.
***
Der erste, dessen Karte mir unter die Finger geriet, war der Diener Louis, der allerdings mit Nachnamen nicht Blith, sondern Boiler hieß. Er war drei Monate in Untersuchungshaft gewesen und musste d'ann mangels Beweise freigelassen werden. Er war damals schon bei Anthony Armstrong als angeblicher Diener angestellt. Die Staatsanwaltschaft und Polizei argwöhnte, er habe die Rolle eines Kuriers und Befehlsübermittlers zwischen seinem Boss und den Mitgliedern der Gang gespielt.
Das war ein Grund, um uns den Burschen nochmals zu kaufen. Insgesamt waren zwölf Mitglieder der Bande überführt und verurteilt worden. Zehn waren mit Zuchthausstrafen zwischen zwei und sieben Jahren davongekommen und schon lange entlassen. Einer hatte fünfzehn Jahre abzubrummen gehabt, von denen er nur zehn gesessen hatte. Er war also seit fünf Jahren wieder frei und hielt sich nachweislich in Chicago auf.
Der letzte der Gang war Pete Parson, von dem wir bereits gehört hatten. Wir wussten nicht, ob er noch hinter Gittern saß.
Ich rief im Staatsgefängnis an und erfuhr, dass man Parson vor sechs Wochen entlassen habe.
Er hätte sich eigentlich jede Woche bei der Polizei seines Wohnortes melden müssen, hatte das aber versäumt. Es wurde angenommen, dass er sich in New York oder Umgebung aufhielt.
»Das ist der Bursche, der bei dem Prozess damals die Schuld auf sich nahm, damit Armstrong frei ausging«, sagte Phil.
»Ich könnte mir vorstellen, dass der Kerl sich sofort nach seiner Entlassung an Armstrongs Witwe wandte, um seine Belohnung für das selbstlose Verhalten zu kassieren«, fügte ich hinzu.
»Und da Judith Armstrong ganz bestimmt keinen Cent herausgerückt hat, könnte er auf den Gedanken gekommen sein, sich das Geld gewaltsam zu beschaffen.«
»Deshalb hätte er sie aber nicht zu ermorden brauchen«, zweifelte ich. »Und außerdem finde ich da keinen Zusammenhang mit dem Mord an Elmer, der ja damit Zusammenhängen muss.«
Wir fragten bei der Stadtpolizei an und erfuhren, das Parson auf der Fahndungsliste stand, weil er versäumt hatte, sich allwöchentlich zu melden. Wir baten darum, etwas Dampf hinter dieser Fahndung zu machen. Es war unbedingt nötig, alle Leute unter Kontrolle zu halten, die auch nur im Entferntesten verdächtig waren.
Um elf Uhr dreißig waren wir in der 86. Straße. Schon von draußen hörten wir streitende Stimmen. Louis öffnete mit hochrotem Kopf und verdrückte sich sofort. Im Wohnzimmer waren sich Judiths Tochter Alice und Eimers Witwe in die Haare geraten.
»Ich denke gar nicht daran, hier noch Aschenbrödel zu spielen«, schrie Hazel mit schriller Stimme. »Ich lasse mir auch von dir nicht das Geringste befehlen. Mr. Briggs hat uns ausdrücklich erklärt, dass wir wenigstens bis zur Eröffnung des Testaments alle gleichberechtigt seien. Ich verlange meinen Anteil an dem Geld, das er dir gegeben hat. Ich muss doch etwas zu essen kaufen.«
»Die Einkäufe besorge ich«, keifte Alice. »Bis zur Testamentseröffnung bleibt alles, wie es bis jetzt ist. Du bist so gut, dich in die Küche zu scheren und das Mittagessen zu bereiten.«
»Ich denke gar nicht daran. Lieber hungere ich, und im Übrigen werden wir ja morgen, bei der Testamentseröffnung sehen, wer hier der Herr im Haus wird. Du auf keinen Eall!«
»Du auch nicht! Dir werde ich es zeigen. Willst du nun kochen oder nicht?«
»Nein, nein und nochmals nein.«
Dann hörten wir es klatschen. Es war ein unverkennbarer Klang.
Hazel stieß einen Schrei des Schmerzes und der Wut aus, und dann quiekte Alice. Es polterte und klirrte. Kurz, die schönste Prügelei schien im Gange zu sein.
Auf der Schwelle des Raumes blieben wir stehen und beschauten uns den Kampf der beiden streitbaren Damen. Sie hatten sich gegenseitig an den Haaren gepackt und zerrten sich hin und her, wobei bereits ein Tisch umgeworfen worden war. Die Blumenvase, die darauf gestanden hatte, war zerbrochen.
Hazel machte eine letzte, verzweifelte Kraftanstrengung. Ihre Schwiegermutter ging in die Knie und musste den roten Schopf ihrer Gegnerin loslassen.
Die Unterlegene quietschte und jammerte herzerweichend. Wir hielten es für angebracht, einzugreifen.
»Aber, meine Damen!«, mahnte Phil und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
Hazel erschrak, ließ ihre Gegnerin los und richtete sich auf. Die Ohrfeigen, die sie bezogen hatte, mussten außerordentlich kräftig gewesen sein. Man sah die roten Spuren der Finger ihrer Schwiegermutter auf beiden Wangen.
Die Schwiegermutter lag immer noch auf den Knien, bedeckte das Gesicht mit den Händen und jaulte wie ein getretener Hund. Wir sprangen zu, richteten sie auf und verfrachteten sie in einen Sessel. Sie nahm die Hände herunter und starrte uns geistesabwesend an.
»Es tut uns leid, dass wir die freundschaftliche Auseinandersetzung gestört haben«, sagte ich. »An Ihrer Stelle würde ich versuchen, sich zu vertragen. Lange kann es ja nicht mehr dauern. Vielleicht haben Sie die Freundlichkeit, sich zusammenzureißen, damit Sie uns ein paar Fragen beantworten können.«
»Ich habe überhaupt keine Freundlichkeit und ich beantworte keine Fragen, am wenigsten Ihre«, fauchte Alice, raffte ihren Schlafrock, den sie trotz der vorgerückten Stunde noch trug, zusammen und rauschte hinaus.
»Muss ich mir das gefallen lassen?«, fragte Hazel entrüstet. »Jetzt, da die Alte tot ist und mein armer Mann ebenfalls. Jetzt maßt sich diese Frau Rechte an, die ihr nicht zustehen. Sie kommandiert mich den ganzen Tag und heute ist mir die Geduld gerissen.«
»Das habe ich bemerkt«, sagte ich. »Aber das geht uns nichts an, wenigstens, solange Sie sich nicht gegenseitig umbringen. Ich möchte wissen, ob Sie in letzter Zeit etwas davon gemerkt haben, dass Mrs. Judith Armstrong abendliche Besucher empfing.«
»Besucher? Nicht, dass ich wüsste. Ich musste sie allabendlich um halb zehn in ihr Zimmer bringen und ihr beim Auskleiden helfen. Dann gingen Elmer und ich gewöhnlich ebenfalls schlafen. Was sollten wir auch sonst machen? Wir hatten kein Geld, und hier im Haus gibt es weder Rundfunk noch Fernseher.«
Sie fuhr sich mit den Händen durch das rote Haar und blickte mich an, als ob sie weitere Fragen erwarte.
»Das ist es vorläufig. Bitte, rufen Sie mir den Diener Louis und lassen Sie uns mit diesem allein.«
»Hoffentlich sperren Sie den Kerl bald ein«, meinte sie gehässig. »Auch er wird von Tag zu Tag frecher.«
Dann ging sie, und Louis betrat die Bühne.
***
»Wir möchten einige Auskünfte von Ihnen«, begann ich. »Sie haben mir und auch Lieutenant Crosswing vorgestern einen falschen Namen genannt. Sie heißen nicht Blith, sondern Boiler.«
»Warum fragen Sie denn, wenn Sie es wissen?«, entgegnete er pampig.
»Sie waren auch ein Mitglied der Armstrong-Gang«, fuhr ich fort.
»Das müssen Sie mir erst beweisen. Ich war immer nur der persönliche Diener von Mr. Armstrong und bin nur auf Bitten seiner Frau hier im Haus geblieben.«
»Und was verdienten Sie hier?«
»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«
»Es geht uns wirklich nichts an«, sagte ich. »Aber man könnte aus Ihren Bezügen vielleicht auf die Stellung schließen, die Sie hier einnahmen.« Ich machte eine kleine Pause. »Wann haben Sie eigentlich Ihren Freund Pete Parson zum letzten Mal gesehen?«
Ich hatte den Eindruck, dass der Kerl furchtbar erschrak, aber seiner Stimme war kaum etwas anzumerken, als er antwortete: »Den Namen habe ich noch niemals gehört.«
»Das dürfte ein Irrtum sein. In den Protokollen über Ihre Vernehmungen, die die Polizei vor fünfzehn Jahren machte, wurden Sie des Öfteren nach Parson gefragt und ihm sogar gegenübergestellt.«
»Sie können doch nicht gut von mir verlangen, dass ich mich an Dinge erinnere, die vor fünfzehn Jahren geschehen sind.«
»Nehmen wir an, es wäre so. Aber hüten Sie sich, uns anzulügen. Das könnte Sie teuer zu stehen kommen.«
Er zuckte die Achseln und zeigte ein mokantes Lächeln.
»Kann ich jetzt wieder gehen? Da Mrs. Hazel nichts zu essen machen wird, werde ich das wohl tun müssen. Ich habe keine Zeit mehr.«
Ich nickte nur, und er schwirrte eilig ab.
Auf meinem Schreibtisch im Office lag die Kopie eines Schriftsatzes der Firma Watson, Field and Watson, die sich energisch gegen die Inhaftierung ihrer Mandantin verwahrte und eine neue Verhandlung vor dem Stadtgericht beantragte.
Mit viel Geschick war der Indizienbeweis der Staatsanwaltschaft so in seine Bestandteile zerlegt, dass man ihn hätte wegblasen können. Die Herren von Watson, Field and Watson waren tüchtig, dennoch blieb ungewiss, ob das Gericht ihren Ausführungen folgen würde.
Vor allem fußte der Schriftsatz darauf, dass es nicht gelungen war, den Inhalt der Kassette innerhalb des Hauses zu finden, während man doch das gravierende Beweisstück, bestehend aus Kette und Schlüssel, auf den ersten Blick hatte entdecken können.
Hätte Esther den Inhalt der Kassette so gut versteckt, dass er absolut unauffindbar blieb, so würde sie, so urteilten die Herrn Watson, Field and Watson, Kette und Schlüssel an dem gleichen Platz verborgen haben.
Das war natürlich logisch, aber Richter gehen oft davon aus, dass auch das Unlogische bei einem Verbrechen seinen Platz hat.
Die Sache ließ mir keine Ruhe. Ich setzte mich in meinen Jaguar und machte dem Haus in der 86. Straße einen zweiten Besuch.
***
Bevor ich am Portal klingelte, umkreiste ich das Gebäude. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass sämtliche Fenster im Erdgeschoss mit schmiedeeisernen Gittern gesichert waren.
Es gab auch einen Lieferanteneingang an der Rückseite, der aussah, als sei er niemals benutzt worden. Die Tür war verschlossen. Es gab keine Klingel.
Die Klinke war so verschmutzt, als sei sie ewige Zeiten nicht geputzt worden.
Ich ging zurück zu der Haustür, die zwei Yale-Schlösser hatte und klingelte.
Wieder öffnete mir Louis. Sein Gesicht drückte Überraschung aus. Wenn ich mich nicht sehr irrte, so war ihm sehr unbehaglich zumute.
»Ich möchte nur eine Kleinigkeit von Ihnen«, sagte ich und bemühte mich, freundlich zu lächeln. »War vorgestern Abend, als Mrs. Armstrong ermordet wurde, die Hintertür geöffnet oder verschlossen?«
»Die Hintertür?« Er zog einen Augenblick die Brauen zusammen und dann hob er die Schultern. »Das weiß ich nicht.«
Ich ging, nachdem ich um Erlaubnis gefragt hatte, durch den Gang, der zur Küche führte. Durch diese gelangte ich an den rückwärtigen Ausgang.
Jetzt stand ich vor dem Lieferanteneingang.
Sie war mit zwei Riegeln gesichert. Diese hatte man durch je ein Vorhängeschloss versperrt.
»Wo sind die Schlüssel?«, fragte ich.
»Ich… ich weiß nicht.«
»Wieso? Sie müssen doch wissen, wo die Schlüssel aufbewahrt werden, falls Sie die Tür benutzen wollen.«
»Sie wurde nicht benutzt. Mrs. Armstrong hat es streng verboten und die beiden Schlüssel an sich genommen. Wo sie diese auf bewahrte, ist mir nicht bekannt.«
Ich nahm die beiden Schlösser in die Hand, hob sie an und prüfte sie. Sie waren vollkommen verrostet. Man hätte sie auch mit den passenden Schlüsseln nicht öffnen können. Damit war bewiesen, dass Esther - angenommen, sie hätte den Inhalt der Kassette wegschaffen wollen - nur durch die vordere Haustür das Haus hätte verlassen können.
Während ich noch in der Diele stand und überlegte, ertönte die Klingel.
Louis öffnete. Draußen stand der Briefträger und reichte ihm die Post.
Das war nebensächlich für mich.
Die Hauptsache war, dass beim Öffnen der Tür aus der Gegend der Küche ein gedämpfter Summton herausklang.
Ich wartete, bis der Postbote wieder gegangen war. Dann fragte ich: »Kann man diesen Summer abstellen?«
»Ja, von der Küche aus.«
»Und in dieser Küche waren Sie, wie Sie angaben, zur Zeit des Mordes. Mit Ausnahme der kurzen Zeitspanne, in der Ihnen Miss Esther Armstrong in der Diele begegnete, als sie nach oben ging.«
»Ja, das stimmt«, antwortete er.
»Dann müssten Sie es also unbedingt gehört haben, wenn jemand das Haus durch den-Vordereingang verließ.«
»Ja, man sollte das annehmen.«
»Was ist das für eine Antwort, Louis. Wenn Sie in der Küche waren oder selbst hier in der Diele, müssen Sie es gehört haben. Es sei denn, Sie selber hätten den Summer abgestellt.«
»Ja, wenn Sie es so drehen.«
»Ich drehe gar nichts. Ich stelle nur eine Tatsache fest.«
Damit ging ich und nahm mir vor, die Herren Watson, Field and Watson sofort von meiner Entdeckung zu benachrichtigen.
***
An der Gartentür des gegenüberliegenden Hauses stand ein junges Mädchen, offensichtlich eine Hausangestellte.
Sie sah mich so auffällig an, dass ich die Straße überquerte und ihr im Vorbeigehen freundlich zunickte.
Mein Gefühl hatte mich nicht getrogen.
»Sind Sie von der Stadtpolizei?«, fragte sie mich schüchtern.
»Nein, aber so was Ähnliches.«
»Etwa ein G-man? Die Zeitung hat geschrieben…« Sie schwieg und bekam einen roten Kopf.
»Nehmen Sie an, es wäre so. Wollten Sie mir etwas sagen?«
»Ja. Es handelt sich um Miss Esther, die verhaftet worden ist. Sie soll doch ihre Großmutter ermordet, eine Kassette ausgeraubt und den Inhalt weggeschafft haben.«
»Ja, und?«
»Das kann nicht stimmen. Vorgestern Abend stand ich nämlich mit meinem Freund, wir wollen demnächst heiraten, also, ich stand mit meinem Freund von ungefähr acht Uhr fünfzehn bis zehn Uhr hier vor der Tür. Sie müssen wissen, wir haben augenblicklich eine Menge zu besprechen. Ich hätte unbedingt sehen müssen, wenn Miss Esther das Grundstück verlassen hätte. Ich sah ja auch Sie und einen anderen Mann, als Sie hineingingen.«
»Das ist ja recht bemerkenswert«, lächelte ich. »Haben Sie denn die ganze Zeit über genau achtgegeben?«
»Nein, aber ich musste es ja sehen. Ich stand doch genau gegenüber. Ich sah ja auch den anderen Herrn, der um ungefähr neun Uhr kam und schon zehn Minuten später wieder ging.«
»Habefi Sie den etwa auch erkannt?«
»Nein, das konnte ich nicht. Er hatte einen breitrandigen Hut auf und die Krempe heruntergeklappt, sodass sein Gesicht im Schatten lag.«
»Wissen Sie, wie der Mann hineinkam? Klingelte er an der Haustür oder hatte er einen Schlüssel?«
»Das weiß ich nicht. Vorgestern Abend war es hinter der Gartenpforte so finster, dass man überhaupt nichts erkennen konnte. Aber er muss wohl durch die Haustür hineingegangen sein.«
Ich überlegte schnell. Die Aussage des Mädchens, kombiniert mit meiner eigenen Wahrnehmung, musste Esther endgültig entlasten. Aber dann musste sich auch der Inhalt der Kassette noch im Haus befinden. Und das wiederum war eine Belastung.
Etwas Neues war der Herr, der ungefähr um neun Uhr gekommen und nach zehn Minuten wieder gegangen war. Davon hatte Louis kein Wort gesagt.
»Hatte der Herr, der vorgestern Abend ins Haus ging, etwas in der Hand, als er es wieder verließ?«
»Ich glaube nicht. Wenn er etwas gehabt hätte, so wäre mir das aufgefallen. Als er in den Garten einbog, hatte er beide Hände in den Manteltaschen.«
Ich merkte mir den Namen des Mädchens. Sie hieß Peggy Cooper. Dann beeilte ich mich.
***
Als ich Mr. Field meine Entdeckungen erzählte wiegte dieser bedenklich den Kopf.
»Die Tatsache, dass Esther das Haus nicht verlassen hat, ist natürlich ein Schlag gegen die Beweisführung des Staatsanwalts, aber kein endgültiger Gegenbeweis. Man wird dann eben sagen, sie habe ihre Beute innerhalb des Hauses versteckt. Dagegen ist das Auftauchen eines anderen Besuchers gerade zur Mordzeit etwas vollkommen Neues und geeignet, Zweifel an der bisherigen Beweisführung zu erwecken. Ich nehme an, dass wir die Freilassung der Verhafteten, wenn nicht heute, so doch spätestens morgen, durchsetzen können. Wird sie imstande sein, eine Kaution aufzubringen?«
»Bestimmt nicht, aber vielleicht wenden Sie sich deshalb an Mr. Thrillbroker von der News.«
»Das werde ich selbstverständlich tun.«
Während ich zum Office zurückfuhr, ging mir der geheimnisvolle Besucher von vorgestern nicht aus dem Kopf. Der Mann konnte nur durch die Haustür eingetreten sein, und dann hätte Louis den Summer hören müssen, wenn er nicht doch abgestellt worden war. Seine Versicherung, er sei die ganze Zeit über 32 in der Küche gewesen, glaubte ich nicht. Denn er hatte sich ja auch erst später daran erinnert, dass er Esther in der Diele begegnet war.
Dieser Louis war kein klassischer Zeuge. Theoretisch konnte jeder, der sich im Haus befand, den Summer abgestellt und, nachdem der Besucher gegangen war, wieder eingeschaltet haben. Jeder, mit Ausnahme der Ermordeten, also auch Esther.
Ich hoffte zuversichtlich, Staatsanwalt Blunt werde nicht auf den gleichen Gedanken kommen.
***
Um halb fünf rief mich Lieutenant Crosswing an.
»Sie haben mir eine schöne Suppe eingebrockt, Jerry«, sagte er. »Aufgrund eines neuen Schriftsatzes der Anwälte hat die Staatsanwaltschaft die Vernehmung einer gewissen Peggy Cooper angeordnet, die bereits angegeben hat, sie habe sich mit einem G-man über den Mord an Mrs. Armstrong unterhalten. Außerdem muss heute Nachmittag das Armstrong-Haus und das Gartengrundstück nochmals aufs Genaueste durchsucht werden. Blunt behauptet steif und fest, der Inhalt der Kassette müsse sich noch dort befinden.«
»Wenn ich Blunt wäre, würde ich genauso handeln«, lachte ich. »Es geht ihm darum, dass er nicht ins Unrecht gesetzt wird. Es ist immer peinlich, wenn man jemanden einsperrt und ihn wieder freilassen muss. Das hat meistens unangenehme Folgen.«
Die Sache sollte noch mehr unangenehme Folgen haben, an die weder Crosswing noch der Staatsanwalt dachten.
Zuerst ging alles so, wie es gehen musste. Um sieben Uhr abends teilte mir Lieutenant Crosswing mit, er habe das Haus mit Hilfe von zwanzig der besten Detectives über die die Stadtpolizei verfügte, auf den Kopf gestellt und sogar die Teppiche aufgerollt. Die Wände waren abgeklopft und die Kohlen für die Heizung von einer Ecke in die andere geschaufelt worden.
Genauso war der Garten umgegraben worden und die Garage mit den beiden darin stehenden Wagen hatte man sorgfältig unter die Lupe genommen. Das Resultat war gleich null, und Staatsanwalt Blunt hatte seine Zustimmung zu Esther Entlassung gegeben.
***
Von dem Besucher war merkwürdigerweise keine Rede. Ich fragte telefonisch bei der Firma Watson, Field and Watson an und bekam diesmal den alten Herrn ans Telefon.
»Mr. Cotton, das Mädchen ist frei und bereits wieder zu Hause. Es lässt Sie besonders herzlich grüßen und bedankt sich für Ihre Hilfe. Das ist das Neueste. Ich habe jetzt keine Zeit zu langen Gesprächen, ich habe noch wichtige Termine. Wenn Sie wollen, können wir uns in zwei Stunden hier treffen. Dann kann ich Ihnen ausführlich über die Verhandlung berichten.«
Das war eine gute Neuigkeit. Wir waren ein Stück weiter.
Mit Esther musste ich sofort noch einmal reden. Ich hatte das Gefühl, sie halte die Lösung des Rätsels um die beiden Morde in den Händen, ohne es zu wissen.
Phil war in einer anderen Angelegenheit unterwegs und so musste ich zum dritten Mal allein in die 86. Straße fahren.
***
Ich klingelte, niemand öffnete mir.
Ich klingelte zum zweiten und zum dritten Mal. Dann hörte ich leichte Schritte, und zu meiner Überraschung öffnete mir Esther. Zur Begrüßung streckte sie mir beide Hände entgegen und, wenn ich nur ein bisschen nachgeholfen hätte, so wäre sie mir um den Hals gefallen.
»Mutter und Hazel sind nicht zu Hause«, berichtete sie. »Mr. Briggs hat sich plötzlich bewogen gefühlt, Geld zur Beschaffung von Trauerkleidung herauszurücken, damit wir alle bei der morgigen Beerdigung gebührend gekleidet sind. Ich weiß nur nicht, wo Louis steckt. Vor einer Stunde brachte er mir noch eine Tasse Tee aufs Zimmer. Ich kann mir nicht denken, dass er weggegangen ist.«
»Vielleicht ist er eingeschlafen.«
»Ausgeschlossen. Das wäre das erste Mal. Louis hört, wie man so sagt, die Flöhe husten. Ich habe das Gefühl, dass er niemals richtig schläft.«
»Dann ist er vielleicht krank.«
»Möglich, aber ich allein sehe nicht nach. Ich habe noch genug von vorgestern.«
»Gut, dann gehen wir zusammen«, schlug ich vor.
Wir schritten durch den Gang in die Küche. Auf dem Tisch standen eine Kaffeekanne, eine halbgefüllte Tasse und ein angebissenes Sandwich.
»Wo ist sein Zimmer?«, erkundigte ich mich.
»Die zweite Tür rechts, geradeaus.«
Wieder ein Gang. Dann klopfte ich an die Tür.
Niemand meldete sich. Ich drückte auf die Klinke, stand auf der Schwelle und sagte über die Schulter zurück: »Bleiben Sie draußen, Esther.«
Leider hatte sie schon gesehen, was ich ihr ersparen wollte.
***
Louis Boiler, der sich Blith nannte, lag am Boden.
Es sah zunächst so aus, als sei er eines natürlichen Todes gestorben. Aber dann sah ich am Haaransatz der rechten Schläfe das kleine schwarze Loch und das Blut, das sich auf dem Fußboden zu einer Lache angesammelt hatte. Ich fühlte Esthers Finger, die sich in meinen rechten Oberarm gruben.
»Hände hoch«, befahl eine leise Stimme hinter uns, und ich fühlte den Druck eines Pistolenlaufs im Rücken.
Noch nie war ich so vollkommen überrumpelt worden.
Ich hatte nicht im Entferntesten daran gedacht, dass der Mörder noch im Haus war.
Ich hob zögernd die Hände bis in Kopfhöhe und wartete auf den Augenblick, in dem die Aufmerksamkeit des Kerls nachlassen würde.
»Höher, wenn ich bitten darf und auch Sie, Esther. Ihr könnt alle beide von Glück sagen, dass ich euch nicht sofort erschossen habe. Ihr könnt noch eine Stunde am Leben bleiben, wenn ihr euch entsprechend benehmt. Vor allem habe ich euch Verschiedenes zu fragen.«
Er schwieg und ich fühlte seine Hand, die mir die Pistole aus dem Halfter zog.
»So, und nun mit dem Gesicht zur Wand… Legt die Handflächen gegen die Mauer… Zwei Schritte zurück! Noch etwas mehr, bitte.«
Der Kerl verstand sein Handwerk.
Wenn man sich mit beiden Handflächen gegen die Mauer stützt und zwei Schritte zurück macht, so ist man vollkommen wehrlos. Man braucht beide Hände, um sich vor dem Hinfallen zu bewahren.
»Louis war zu dumm. Er musste ins Gras beiße. Ich konnte es nicht riskieren, dass er noch mehr Dummheiten machte, wie die mit der Hintertür. Von euch beiden will ich wissen, wie weit ihr gekommen seid. Ihr beide seid mir ein bisschen zu klug. Das ist der Grund, um euch zu erledigen. Wenn ich euch leben lasse, so könnt ihr heute oder morgen durch einen puren Zufall darauf kommen, wer der Alten die Luft abgestellt hat. Ihr wisst zu viel, und ihr kombiniert zu viel. Wollt ihr mir nicht etwas erzählen, was ich vielleicht noch nicht weiß?«
»Sie sind ein ebenso eingebildeter wie dummer Bursche«, antwortete ich.
Wenn er wütend wurde, so würde er vielleicht für ein paar Sekunden in seiner Aufmerksamkeit nachlassen.
»Sie können mich nicht beleidigen, G-man. Von Ihnen, Esther, möchte ich jetzt erfahren, wohin der Kram aus der Kassette gekommen ist. Ich nehme an, dass Sie das wissen.«
Esther schwieg.
»Ich habe Sie etwas gefragt.«
Das Mädchen stieß einen leisen Schrei aus, schwieg aber weiter.
»Dann lassen wir es. In zehn Minuten werden Sie darum betteln, reden zu dürfen. Wie ist es mit Ihnen, Cotton? Wer bin ich?«
»Das kann ich nicht sagen, ohne Ihr Gesicht gesehen zu haben«, antwortete ich.
»Das könnte Ihnen so passen. Mein Gesicht werden Sie nicht sehen. Solange Sie leben, traue ich Ihnen alles zu. Ich möchte sicher gehen.«
»Dann tut es mir leid, Mr. Unbekannt. An der Stimme erkenne ich Sie nicht.«
»Haben Sie auch sonst keine Ahnung?«
»Ahnungen habe ich eine ganze Menge, aber keine Gewissheit.«
»Und damit Sie diese nicht bekommen, werden Sie beide erledigt. Machen Sie zwei Schritte nach vorn, aber halten Sie die Hände hoch. Gehen Sie hinaus zur Küche und dann zur Hintertür. Hüten Sie sich vor jeder falschen Bewegung. Meine Kanone hat einen Schalldämpfer. Nein, Sie bleiben hinten, Cotton. Sie wären imstande, eine Gegenwehr zu riskieren. So, und jetzt links rum.«
Zu meinem Erstaunen war die Hintertür weit geöffnet, die Schlösser waren durchgesägt. Im Garten war es dunkel, aber der Kerl verfügte über eine außerordentlich helle Taschenlampe, die er auf uns gerichtet hielt.
»Hinüber zur Garage und keine Faxen!«
Ich hätte es riskiert, einen schnellen Sprung ins Dunkel zu machen, aber dann würde der Bursche Esther töten.
Wir gingen im Gänsemarsch geradeaus. Die Garagentür stand offen. Er drehte den Schalter, und die nackte Birne an der Decke verbreitete blendendes Licht. In der Garage standen ein Buick-Roadster und eine Pontiac-Limousine.
»Machen Sie den Schlag auf«, befahl er.
Esther, die vorausging, gehorchte.
Im gleichen Augenblick sprühten hunderttausend Sterne vor meinen Augen.
***
Langsam, ganz langsam ging der Vorhang hoch, der vor mein Bewusstsein gefallen war. Das Gehör war das erste, das wieder zu arbeiten begann. Ich hörte eine Stimme, eine Frauenstimme, die ich kannte, aber ich wusste nicht woher.
Ich vernahm auch ein leises, pochendes Geräusch, das Geräusch eines Motors im Leerlauf. Dann fühlte ich einen brennenden Schmerz an meiner rechten Hand. Ich wollte diese Hand wegziehen, aber ich konnte nicht.
Der Schmerz hörte auf und kam wieder.
»Jerry, Mr. Cotton, Jerry. So wachen Sie doch auf!«
Jetzt wusste ich es. Das war Esther Armstrongs Stimme, aber warum sollte ich aufwachen?
Ich schlief doch gar nicht. Mit größter Anstrengung öffnete ich die Augen. Um mich war es stockfinster und ich fühlte mich eingekeilt, als ob ich im Sarg läge.
»Mr. Cotton!«
»Ja…«, stieß ich atemlos heraus. »Ja, was ist denn los?«
»Gott sei Dank. Der Kerl, der uns in die Garage brachte, hat Sie niedergeschlagen. Er hat Ihre Hände gefesselt, genau wie meine. Wir sind hier im Innern eines Wagens. Er hat die Türen verschlossen und den Motor angelassen. Bleiben Sie um Gottes willen wach, Jerry. Schlafen Sie nicht ein. Wir ersticken sonst. Wir müssen hier raus!«
***
Jetzt roch ich es. Ich roch die Auspuffgase eines laufenden Motors und wusste sofort, was uns drohte. Wir lagen im Fond, zwischen der Lehne der Vordersitze und den Rücksitzen. Unsere Hände waren gefesselt und der Gangster hatte wahrscheinlich einen Schlauch an das Auspuffrohr geschlossen und in den Wagen geleitet.
Die unmittelbare Gefahr brachte mich wieder zu mir. Mein Schädel schmerzte noch unerträglich. Ich riss an den Fesseln meiner Handgelenke, aber das Einzige, was ich ereichte, war, dass sie noch tiefer ins Fleisch schnitten.
Esther lag halb über mir, und so fragte ich sie: »Können Sie es schaffen, auf die Polster zu kriechen?«
»Ich werde es versuchen.«
Ich hörte sie keuchen und dann sagte sie: »Ich bin oben.«
»Drehen Sie sich so, dass ich mit den Zähnen an Ihre Handgelenke kann.«
Wieder arbeitete sie, und dann hatte auch ich mich auf die Knie aufgerichtet und fühlte blindlings mit dem Mund, bis ich den Strick zwischen den Zähnen hatte. Es war keine leichte Arbeit. Die Luft wurde immer schlechter und der Sauerstoff immer knapper.
Der Motor tuckerte unaufhörlich und stieß seine Auspuffgase aus, die uns bald erledigt haben würde. Meine Zähne schmerzten und das Zahnfleisch blutete. Lange würde ich es nicht mehr aushalten.
Endlich, schon glaubte ich rote Schleier vor meinen Augen zu sehen, lockerte sich die Stelle des Stricks, die ich unablässig bearbeitete.
Dann konnte ich das Ende herausziehen, aber noch war es nicht geschafft. Mein Atem ging wie ein Blasebalg. Ich wusste, wenn ich jetzt aufhörte, so würde ich umfallen und einschlafen um nicht mehr aufzuwachen.
Ich riss, ich nagte und riss wieder. Esther war ganz still geworden. Ich hätte gerne nach ihrem Atem gelauscht, aber ich wagte nicht, meine Anstrengungen zu unterbrechen.
Endlich…
Der Strick fiel ab, und ihre Hände waren frei. Aber sie rührte sich nicht.
»Esther!«, schrie ich und nochmals »Esther!«
Wenn ich sie nicht zur Besinnung bekam, so waren wir beide erledigt. Ich packte ihre Haare mit den Zähnen und zerrte daran. Ich schüttelte ihren Kopf und riss mit all meinen Kräften. Und endlich sagte sie ein kleines Wörtchen.
»Au.«
»Esther, wachen Sie auf.«
Sie hob den Kopf.
»Ich bin so müde.«
»Sie dürfen nicht müde sein. Wir ersticken. Versuchen Sie, das Fenster herunterzukurbeln.«
Ganz langsam kam sie hoch. Ich fühlte, wie sie sich über mich beugte und dann: »Es geht nicht. Er hat die Kurbel herausgeschraubt.«
Der Bursche hatte an alles gedacht, aber jetzt sollte er sein Ziel nicht mehr erreichen.
Wenn ich doch wenigstens die Hände freigehabt hätte.
»Heben Sie das Polster hoch. Strengen Sie sich an. Sie dürfen nicht nachgeben. Es geht um unser Leben.«
»Ich weiß«, sagte sie matt, aber dann glitt sie von dem Sitz und zerrte an dem Polster.
»Ich schaffe es nicht«, stöhnte sie.
»Sie müssen es schaffen. Wollen Sie hier sterben?«
Sie merkte nicht, dass sie auf mir herumtrat. Dann hörte ich ein Schleifen und Knarren, einen lauten Seufzer. Das Polster fiel auf mich und erstickte mich fast. Ich vernahm, wie sie rumorte, das Klirren von Metall und dann ein splitternder Krach, der mir wie Musik in den Ohren klang.
»Ich habe das Fenster mit dem Wagenheber eingeschlagen«, stammelte sie.
Ich fühlte sofort den frischen Luftzug, aber immer noch strömten die Auspuffgase ins Innere.
»Stellen Sie den Motor ab.«
Ich fühlte, wie sie über die Lehnen nach vorn kletterte, und dann hörte das Tuckern auf.
»Können Sie vorne die Tür öffnen?«
»Ja.« Es klang wie ein Jubelschrei.
Dann ging alles sehr schnell. Im Schein der Lampe des Armaturenbretts knüpfte Esther meine Fesseln los. Ich reckte die Arme. In meinen Händen kribbelte es.
Dann standen wir mit zitternden Knien auf dem Betonboden der Garage.
Ich suchte nach dem Lichtschalter, konnte ihn aber nicht finden.
Schritte… Deutliche Schritte, die sich der Garage näherten. Sollte der Kerl zurückkommen? Ich packte Esther am Arm und zog sie hinter eine Tonne, die wahrscheinlich Benzin enthalten hatte oder noch enthielt.
Vor der Tür rasselten Schlüssel, und dann trat der Kerl ein. Er knipste die Beleuchtung an und ging schnurstracks auf den Wagen zu.
In seiner Rechten hielt er eine Pistole, und mit knirschenden Zähnen erkannte ich, dass es eine Smith & Wesson 38er Special war, meine Pistole.
Jetzt stand er vor dem Pontiac. In diesem Augenblick sprang ich. Ich durfte es nicht darauf ankommen lassen, das er merkte, was geschehen war und nach uns suchte. Er hörte meine Schritte und drehte sich halb um. In diesem Augenblick prallte ich gegen ihn. Er taumelte, aber er hielt die Waffe, und ein Schuss knallte in die Decke.
Ich schlug zu. Wäre ich bei Kräften gewesen, der Schlag auf den Arm hätte genügt, damit der Gangster die Pistole fallen ließ. Aber meine Hände waren noch gefühllos.
Wieder warf ich mich auf ihn, er versuchte auszuweichen. Er stolperte und stürzte mit dem Kopf gegen den Wagen. Er zuckte, dann lag er still. Der Mann war tot. Er hatte sich das Genick gebrochen, als er mit dem Kopf gegen den Wagen schlug.
Ich hob meine Pistole auf, warf einen Blick auf die Kammer und stellte fest, dass noch sechs Patronen darin steckten, dazu eine im Lauf. Ich ließ sie ins Halfter gleiten und fühlte mich wieder wohler.
Den Toten hatte ich noch nie gesehen.
Esther stand plötzlich neben mir. Noch war sie totenbleich, und sie starrte auf die Leiche zu unseren Füßen.
»Wie kommt das?«, fragte sie mit bebender Stimme.
»Er fiel dagegen und hat sich das Genick gebrochen«, sagte ich.
Sie schüttelte sich. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast neun.
»Kommen Sie«, sagte ich und fasste das Mädchen am Arm. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
Ich schloss die Garage von außen ab, steckte den Schlüssel ein und ging hinüber ins Haus. Dort war alles dunkel und still.
Ich schaltete das Licht in der Diele an und hörte einen Wagen Vorfahren. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Draußen standen Alice und Hazel Armstrong und dahinter ein mit Paketen beladener Taxifahrer. Sie starrten uns an, als seien wir Gespenster, und dann begann Alice zu schreien.
Erst als ich Esther und mich im Spiegel sah, wusste ich, was das bedeutete. Wir waren beide schmutzig und verdreckt. Auf meinem Hemd glänzten rote Blutspritzer. Mein Mund war geschwollen und ebenfalls blutig.
Alice hatte sich gefasst.
»Was geht hier vor? Was soll das bedeuten?«, fragte sie mit der Arroganz, die sie wohl ihrer Schwiegermutter abgesehen hatte.
»Das werden Sie noch erfahren«, antwortete ich, ging ins Wohnzimmer und nahm den Telefonhörer von der Gabel.
Ich wählte.
»Hallo, ist Lieutenant Crosswing im Dienst? Geben Sie ihn mir bitte.«
Es dauerte eine Minute. Dann hörte ich des Lieutenants Stimme und sagte: »Kommen Sie sofort zur 86. Straße. Der Diener Louis wurde ermordet, und auf Esther Armstrong und mich ein Mordversuch verübt, dem wir mit knapper Not entgangen sind. Der Mörder ist tot.«
»Wer ist es?«, fragte der Lieutenant.
»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen.«
»Ich komme.«
»Schicken Sie uns bitte inzwischen einen Streifenwagen«, bat ich und wusste genau, warum.
Alice und Hazel waren zuerst tödlich erschrocken und dann neugierig. Es kostete mich einen ganzen Haufen Energie, um die beiden Frauen davon zurückzuhalten, in Louis Zimmer und in die Garage zu stürzen.
Als dann drei Minuten später ein Streifenwagen ankam, nahmen die Cops mir diese Mühe ab. Jetzt, da die Gefahr vorbei war, klappte Esther zusammen.
Sie bekam einen Weinkrampf, und ich übergab sie ihrer Mutter, damit sie sie ins Bett bringe. Vorher schärfte ich Alice ein, dass sie das Mädchen nicht mit neugierigen Fragen plagen dürfe. Das passte ihr gar nicht, aber sie fügte sich.
Lieutenant Crosswing kam und ließ sich berichten. Den Toten in der Garage kannte er nicht, aber das besagte nichts.
Louis musste ungefähr eine halbe Stunde vor meiner Ankunft getötet worden sein.
Wir, Esther und ich, waren dem Verbrecher irgendwie gefährlich geworden. Ich selbst, weil ich darauf bestanden hatte, Esther sei unschuldig und der Mord hänge mit der Tätigkeit der einstigen Armstrong-Gang zusammen.
Auch Esther hatte etwas gewittert. Es war ihr aufgefallen, dass ihre Großmutter, die, abgesehen von Lieferantenrechnungen und Reklamedrucksachen, niemals Post erhielt, plötzlich mehrere Briefe und außerdem zwei Mal Besuch bekam.
Sie hatte sich darüber Gedanken gemacht und diese auch ausgesprochen. Sie musste also der Wahrheit gefährlich nahegekommen sein, wenn man sie deshalb ermorden wollte.
Jedenfalls war nun erwiesen, dass es sich um keine Familienangelegenheit, sondern um einen Gangstermord handelte, und kaum hatte Lieutenant Crosswing das begriffen, als er mich auch schon offiziell um die Unterstützung des FBI ersuchte.
Nur eines war noch nicht geklärt. Wo war der Inhalt der Kassette aus Judith Armstrongs Schreibtisch hingekommen? Ebenso wusste ich nicht, was der Mord an Elmer Armstrong damit zu tun hatte.
***
Ich fuhr mit dem Lieutenant zur Center Street, um ein Protokoll zu diktieren.
Von dort aus rief ich das Office an und fragte nach Phil. Der saß tatsächlich noch dort und wartete auf mich. Eine gute halbe Stunde später kam ich ebenfalls an und machte mich wieder etwas menschlich. Nur meine geschwollenen Lippen konnte ich nicht wegzaubern.
Dann setzten wir uns zusammen in die nächste Kneipe, und ich berichtete Phil, was vorgefallen war.
Aus der Entwicklung, die der Fall genommen hatte, war jetzt klar zu ersehen, das es sich nicht um eine Familienzwistigkeit handeln konnte. Es ergab sich ferner, dass Louis Boiler eine Doppelrolle gespielt hatte. Auf der einen Seite markierte er das treue Familienfaktotum und zum anderen hatte er mit dem Gangster zusammengearbeitet, der zweifellos der Besucher am Mordabend gewesen war.
Wenn ich mich nicht sehr irrte, so war der Mörder der alten Frau identisch mit dem Mann, der. Louis umgebracht hatte und dann versuchte, Esther und mich zu töten. Nur der Mord an Elmer Armstrong wollte absolut nicht in dieses Schema passen.
Es war Mitternacht vorüber, als ich Lieutenant Crosswing anrief.
»Wissen Sie, wer der Gangster war, der sich in der Garage das Genick gebrochen hat?«, fragte ich.
»Das wissen wir, aber ich weiß noch recht, was ich daraus machen soll«, antwortete der Lieutenant. »Der Bursche ist der Bruder von Pete Parson, der damals vor fünfzehn Jahren für die Verbrechen der Armstrong-Gang zu zwanzig Jahren verurteilt und vor sechs Wochen entlassen wurde. Er hieß mit Vornamen Bill und stand im Verdacht, mit seinem Bruder zusammengearbeitet zu haben. Nachweisen konnte wir ihm damals nichts. In der Zwischenzeit ist er einige Male mit dem Gesetz in Konflikt geraten, aber es waren kdne großen Sachen. Er soll früher schon vollkommen von seinem älteren Bruder abhängig gewesen sein, und ich werde den Gedanken nicht los, dass er auch heute in dessen Auftrag gehandelt hat. Pete Parson liebte es schon immer, andere Leute vorzuschicken.«
»Dann schaffen Sie doch diesen Pete zur Stelle. So schwierig kann das doch nicht sein«, meinte ich.
»Das sagen Sie, Jerry. New York hat bekanntlich acht Millionen Einwohner, und Parson ist einer von diesen. Außerdem hat er allen Grund, sich zu verstecken.«
»Können Sie uns ein Bild von dem Burschen geben? Wir haben ihn nicht in unserer Kartei.«
»Das können Sie haben, aber es wird Ihnen wahrscheinlich wenig nützen. Bedenken Sie, dass der Mann inzwischen fünfzehn Jahre älter geworden ist. Damals war er dreißig Jahre alt, Außerdem hat er fünfzehn Jahre gesessen. Das verändert.«
»Trotzdem. Schicken Sie uns bitte das Bild und die genaue Personenbeschreibung. Es könnte sein, dass ich ihm zufällig begegne.«
»Sie sind ein Optimist, Jerry«, lachte der Lieutenant. »Aber ich werde Ihren Wunsch erfüllen.«
Als wir um zwölf Uhr dreißig auf die Straße traten, schneite es.
Der Schnee wurde schnell zu Matsch.
»Wohin?«, fragte mein Freund. »Ich möchte etwas Anständiges trinken!«
»Fängst du an, unsolide zu werden?«, scherzte ich. »Aber wie du meinst. Wenn es unbedingt sein muss, so bin ich für eine gemütliche Kneipe im Greenwich Village.«
***
Wir bogen in die 34. Straße nach Osten ein, an der Pen-Station und dann über die Seventh Avenue bis zur 11. Straße. Genau an der Ecke lag der Nachtklub Village Vanguard. Dort war alles das zu finden, was Phil sich wünschte.
Zwischen den Nachtlokalen in der Gegend der 50. Straße und denen im Village, wie man es kurz nennt, besteht ein großer Unterschied. In der 50. bemüht man sich, vornehm zu sein. Aber hier war alles natürlicher, vergnügter und billiger. Die Frauen trugen Pferdeschwänze, Pullis, kurze Röcke oder Jeans, auch die Männer waren salopp gekleidet. Es wurde noch ungeniert geflirtet und getanzt. Man konnte genauso gut eine Flasche Champagner wie eine Cola mit Rum trinken und brauchte keine besondere Aufmachung.
Wir setzten uns und bestellten, was eigentlich gar nicht stilgerecht war, zwei Scotch auf Eis.
Zwei Mädchen, die aussahen wie Verkäuferinnen eines Warenhauses, die sich einen netten Abend machen wollten, setzten sich zu uns. Sie erklärten lächelnd, sie hätten zwar Durst, aber kein Geld. Wir spendierten jeder einen Gin mit Zitrone und ließen sie schnattern, ohne hinzuhören.
»Sieh doch mal, wer da hinten an der Bar sitzt«, sagte Phil und gab mir einen Rippenstoß.
Ich wendete mich um und wäre vor Erstaunen fast vom Stuhl gekippt.
Da hockte doch tatsächlich Alice Armstrong in einem für ihr Alter viel zu tief ausgeschnittenen Kleid auf dem Hocker, nuckelte durch einen Strohhalm an irgendeiner undefinierbaren Flüssigkeit und bemühte sich, ihre schlanken Beine ins rechte Licht zu rücken.
Das war erstaunlich, da sie sich am gleichen Tag Trauerkleidung besorgt hatte. Und das nicht nur ihrer bestgehassten Schwiegermutter wegen, sondern auch, weil man vor zwei Tage ihren einzigen Sohn ermordet hatte.
Alice Armstrong schienen diese beiden Trauerfälle nicht sonderlich berührt zu haben. Noch erstaunlicher aber war die Person ihres Begleiters. Es war der würdige Familienanwalt Mr. Briggs, der den Eindruck machte, als habe er schon einiges zu viel getrunken und seine Würde an der Garderobe abgegeben. Die beiden schienen ein Herz und eine Seele zu sein.
***
Um eine Erfahrung reicher, brachen wir gegen zwei Uhr auf.
Mr. Briggs und seine Dame dagegen schienen noch nicht daran zu denken.
Als wir nach draußen gingen, war es lausig kalt geworden und der Schneematsch hart gefroren. Die Straßen waren Schlittschuhbahnen, auf denen sich der Verkehr mühsam vorwärtsquälte.
Als ich startete, drehten die Räder durch, bevor sie endlich fassten und mein Jaguar im ersten Gang langsam über den Asphalt kroch.
Im Fünf-Meilen-Tempo schlitterten wir die Seventh Avenue hinunter. Von fern ertönten die Signale der Wagen des Unfallkommandos, die sicherlich noch nie so viel Arbeit gehabt hatten wie in dieser Nacht.
Wir passierten die Pen-Station und mussten an der 34. Straße warten, bis die Ampel auf Grün sprang. Gerade waren wir mitten auf der Kreuzung, als ein schwerer Tankwagen vom Hudson her in unwahrscheinlichem Tempo herandonnerte. Ich sah die Schneeketten über seinen Reifen, und dann merkte ich, dass der Koloss das Rotlicht überfuhr und direkt auf uns zukam.
Unwillkürlich trat ich auf das Gaspedal. Mein Jaguar machte einen Satz, rutschte, drehte sich um seine Achse und landete auf dem Bürgersteig.
Während der Tanklaster um Haaresbreite an uns vorbeisauste, brachte ich meinen Wagen mit Mühe zum Stehen. Der Verkehrscop an der Kreuzung schimpfte.
Sein Kollege trat auf den Starter des Motorrades, dann stob die Harley Davidson hinter dem Tankwagen her.
Leider kam er nicht weit. Auf der glatten Straße verlor der Cop die Gewalt über seine Maschine. Diese brach aus, überschlug sich und landete in einem Schneehaufen. Ich hätte selbst die Verfolgung aufgenommen, aber es war ein aussichtsloses Unterfangen. Der Tankwagen hatte Schneeketten und ich nicht. Ich hätte meinen Jaguar zuschaden gefahren und wir beide hätten uns das Genick gebrochen.
»Man könnte meinen, der Kerl hätte es auf uns abgesehen«, sagte Phil. »Er machte nicht die geringste Anstrengung, um auszuweichen.«
Der Cop, der sich überschlagen hatte, kam schimpfend her angehinkt. Von der Polizeirufsäule an der Ecke gab er den Alarm durch. Es war ihm gelungen, die Nummer des Tankers zu erkennen und innerhalb weniger Minuten würden sämtliche Streifenwagen hinter ihm her sein.
***
Am nächsten Morgen im Office erfuhr ich, dass man den Truck in der Nähe des Hudson am 77. Pier gefunden hatte. Er gehörte der Dutch Shell und war während der Nacht von deren Parkplatz gestohlen worden:
Der Fahrer war verschwunden, aber er hatte seine Fingerabdrücke zurückgelassen. Und diese Abdrücke fand man in der Verbrecher-Kartei der Stadtpolizei. Er war von Beruf Automechaniker. Die Fahndung lief bereits. Man hoffte, ihn schnellstens zu erwischen.
Lieutenant Crosswing neigte dazu, den Vorfall als eine Amokfahrt im trunkenen Zustand anzusehen. Wir dachten etwas anderes.
Am Vormittag um elf Uhr sollte Judith Armstrong auf dem Trinity Friedhof beigesetzt werden.
Dieser Friedhof, der inmitten der City am Broadway liegt, ist so ungefähr das Teuerste, was man sich vorstellen kann.
Der spitze Turm der Trinity-Kirche nimmt sich zwischen dem Gebirge der Wolkenkratzer aus, wie eine Spielzeugschachtel-Kirche. Das kleine Stückchen Erde, das mit Grabsteinen, Erdbegräbnissen und ein paar kümmerlichen Bäumen bestanden ist, zittert unaufhörlich vom Dröhnen der U-Bahnen, die in der Nähe vorbeitosen.
Es waren nur wenige Trauergäste erschienen, die wir uns aus angemessener Entfernung betrachteten.
Da war Alice, heute tief schwarz gekleidet und mit einem Schleier, der das Gesicht fast vollständig bedeckte.
Da waren Esther, die sich merklich zurückhielt, der Prokurist Hubert und Hazel Armstrong.
Auch Mr. Briggs kam im schwarzen Gehrock und Zylinder, ganz der trauernde und hilfsbereite Familienanwalt.
Ein Geistlicher hielt eine Rede.
Der Sarg wurde hinabgelassen, die Erdschollen polterten und bedeckten ihn.
Als der Hügel sich wölbte und die wenigen Blumen daraufgelegt waren, verschwand die kleine Gesellschaft. Mr. Hubert beeilte sich, um schnellstens wieder in sein Büro zu kommen, während Mr. Briggs seine Alice am Ellebogen gefasst hielt und so tat, als ob er sie stützen müsse.
Esther und Hazel standen noch einen Augenblick zusammen und sahen den beiden nach. Ich hatte den Eindruck, dass sie beide über diese Zurschaustellung von Trauer verwundert waren. Es gab wohl keinen Menschen auf der Welt, der Judith Armstrong nachtrauerte.
Im Office telefonierte ich. Im Armstrong-Haus meldete sich ein neu eingestellter Diener. Ich verlangte Esther.
»Es tut mir leid, Sie in Ihrem Schmerz stören zu müssen«, sagte ich und hörte, wie sie leise lachte.
»Mir brauchen Sie ja kein Theater vorzuspielen, Agent Cotton. Ich glaube, wir wissen beide, was wir von Grandma Armstrong zu halten haben.«
»Wie Sie meinen«, gab ich zurück. »Ich habe Sie auch nicht verlangt, um Ihnen mein Beileid auszusprechen, ich möchte vielmehr wissen, wann die Testamenteröffnung stattfindet.«
»Heute Nachmittag um vier, im Office von Mr. Briggs.«
»Sind Sie sehr neugierig?«, fragte ich.
»Nicht übermäßig. Ich nehme an, dass ich etwas, wenn auch nicht besonders viel bekomme. Glücklicherweise kam sie ja nicht mehr dazu, ihr Testament zu ändern und mich wieder einmal zu enterben.«
»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie zu dem Staatsakt begleite?«
»Keinesfalls. Ich bin sogar froh darüber. Die Diskussionen und Streitereien zwischen meiner Mutter und meiner Schwägerin darüber, wer wohl den Löwenanteil bekäme, fangen schon an, mir auf die Nerven zu gehen.«
»Also schön. Ich werde um vier Uhr pünktlich erscheinen. Ich möchte das nicht offiziell tun, darum habe ich Sie gefragt, ob ich Sie begleiten dürfe.«
Um vier Uhr war ich pünktlich zur Stelle. Alle anderen waren bereits versammelt und als ich eintrat, musterte der Anwalt mich mit zusammengezogenen Brauen.
***
»Ich bedauere außerordentlich, Agent Cotton, dass Sie zu ungelegener Zeit kommen. Ich kann Sie beim besten Willen jetzt nicht empfangen. Wie Sie sehen, bin ich im Begriff, das Testament der heute Vormittag bestatteten Mrs. Armstrong zu eröffnen.«
»Und gerade darum bin ich hier. Miss Esther Armstrong hat mich gebeten, sie zu begleiten.«
Mr. Briggs schüttelte missbilligend sein würdiges Haupt.
»Miss Esther Armstrong hätte besser daran getan, mich vorher um Rat zu fragen. Bei einer Testamentseröffnung sind nur die unmittelbar Beteiligten und deren Rechtsberater zugelassen. Es liegt mir fern, an Ihren juristischen Kenntnissen zu zweifeln, Agent Cotton, aber es ist mir nicht bekannt, dass Sie Mitglied der Anwaltskammer sind. Darf ich Sie also bitten, zu anderer Zeit wiederzukommen.«
Er beugte sich über eine Anzahl Papiere auf seinem Schreibtisch und tat so, als ob es keinen G-man Jerry Cotton gäbe.
Na schön, dachte ich. Ich habe die Absicht gehabt, es auf die sanfte Tour zu erledigen, aber wenn er nicht anders wollte, so konnte ich auch dienstlich werden.
»Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, Mr. Briggs, dass ich als Mitglied der Bundespolizei hier anwesend bin. Mrs. Armstrong ist aufgrund der neuesten Ermittlungen nicht, wie die Staatsanwaltschaft annahm, das Opfer eines Familienzwistes geworden, sondern von Gangstern ermordet worden. Und dieser Mord hängt aller Wahrscheinlichkeit nach mit den illegalen Geschäften zusammen, die ihr vor vierzehn Jahren erschossener Mann betrieb. Die Bundespolizei hat bei den Ermittlungen auch den Inhalt des Testaments in Betracht gezogen. Ich verlange diesen zu hören und das Schriftstück, falls mir das erforderlich erscheint, einzusehen.«
Die ganze Gesellschaft starrte mich an, als ob ich ihr etwas Ungehöriges und Neues erzählte. Mr. Briggs putzte seine Brille und erklärte: »Ich weigere mich, das Testament in Anwesenheit eines Unbeteiligten zu öffnen und zu verlesen. Das würde gegen meine Schweigepflicht verstoßen.«
»Nun gut«, sagte ich, und zog eine richterliche Verfügung aus der Tasche, die ich mir vorsorglich besorgt hatte. »Dann beschlagnahme ich dieses Testament von Amts wegen.«
Jetzt begannen plötzlich alle auf einmal zu reden. Alice und Hazel protestierten lautstark, und Mr. Briggs drohte mit gerichtlichen Maßnahmen und Anzeige bei der Staatsanwaltschaft. Nur Esther schwieg, und ich glaubte ein Lächeln zu bemerken, das um ihre Mundwinkel spielte.
Da meldete sich jemand, den ich bisher überhaupt nicht beachtet hatte.
Mr. Hubert saß gewissermaßen im zweiten Rang an der Wand und so, dass ich ihn beim Eintreten gar nicht gesehen hatte.
»Ich glaube, wir streiten uns um des Kaisers Bart. Wenn die Bundespolizei den Inhalt des Dokuments kennenlernen möchte, so sehe ich eigentlich keinen Grund, warum Sie sich weigern sollten, Mr. Briggs. Es dürfte ja wohl vorausgesetzt sein, dass dieses Testament keine Verfügungen enthält, die gegen das Strafgesetz verstoßen. Meiner Ansicht nach ist Mr. Cotton vollständig im Recht.«
Briggs brauchte Zeit, um sich von dieser Überraschung zu erholen.
»Nun, denn… Selbstverständlich setze ich voraus, dass er das, was er erfährt, nur in seiner Eigenschaft als Beamter der Bundespolizei verwendet. Es wäre unzulässig, wenn er versuchte, Bestimmungen des Testaments anzufechten, um einer einzelnen Person Vorteile zu verschaffen.«
»Sparen Sie sich Ihre langen Reden, Mr. Briggs«, unterbrach ich ihn, »was ich zu tun und zu lassen habe, weiß ich selbst ganz genau.«
Da die Feierlichkeit der Zeremonie nun einmal gestört war, beschränkte sich der Anwalt auf das absolut Notwendigste. Er prüfte die Siegel, griff zum Brieföffner und schnitt den Umschlag auf.
***
Mrs. Judith Armstrong hatte ihre letztwillige Verfügung in gestochener Handschrift selbst geschrieben und bemerkenswert sachlich abgefasst. Sie bezifferte ihr Vermögen auf anderthalb Millionen.
Dieser Betrag sollte zu gleichen Teilen zwischen ihrer Schwiegertochter Alice, ihrem Enkel Elmer und ihrer Enkelin Esther aufgeteilt werden.
Louis, der Diener, sollte ein Legat von fünfzigtausend Dollar erhalten.
Was jetzt kam, war mir absolut unverständlich. Mrs. Armstrong verfügte, dass die Kassette aus ihrem Schreibtisch und der Schlüssel dazu an den Prokuristen der Maklerfirma Armstrong & Co., Mr. Fred Hubert, ausgehändigt werden solle. Mr. Hubert habe den Auftrag, die darin befindlichen Wertgegenstände bestens zu verkaufen und den daraus erlösten Geldbetrag an Rechtsanwalt Briggs zu zahlen. Dafür solle Mr. Hubert eine Provision von zwanzig Prozent des Erlöses sowie die Maklerfirma erhalten.
Der Erlös des Inhalts der Kassette sei in zwei gleiche Hälften zu teilen, deren eine an den Rechtsanwalt Briggs für geleistete Dienste, und die zweite Hazel Armstrong als Entgelt für ihre Arbeit im Haushalt gehe.
Ich muss sagen, dass ich genauso ein dummes Gesicht machte wie alle anderen. Und dann kam mir eine Erleuchtung.
»Wann hat Mrs. Armstrong diese Verfügung getroffen?«, fragte ich.
»Das Datum lautet: der 21. Dezember.«
»Das heißt, also vor ungefähr zwei Monaten«, sagte ich. »Damals muss die Kassette noch bedeutende Werte enthalten haben. Als wir sie fanden, war sie leer. Die Frage ist nur, hat Mrs. Armstrong in der Zwischenzeit den Inhalt veräußert oder wurde dieser nach dem Mord gestohlen?«
»Natürlich wurden die Wertpapiere gestohlen«, sagte Hazel mit schriller Stimme. »Entweder der Mörder oder die Mörderin hat sie geraubt oder die Polizei.«
»Ich halte Ihnen Ihrer Erregung zugute, Mrs. Armstrong«, sagte Mr. Briggs. »Die Polizei kann sich am Inhalt der Kassette nicht vergriffen haben, ganz einfach, weil dabei mehrere Beamte zugegen waren. Sie können ja schließlich nicht behaupten, die Polizei als solche habe gestohlen. Außerdem war ja damals die Kassette bereits offen, während der Schlüssel erst später gefunden wurde.«
Er warf vollständig unnötigerweise einen Blick auf Esther, die so klug war, nicht darauf zu reagieren. Tatsache blieb, dass niemand wusste, was diese Kassette eigentlich enthalten hatte.
Wertpapiere und andere Wertgegenstände waren ein dehnbarer Begriff. Die Höhe des Wertes hatte die alte Frau nicht angegeben, aber er musste immerhin beträchtlich gewesen sein, sonst hätte sie nicht eine so komplizierte Verfügung darüber hinterlassen.
»Wie wird es nun mit dem Haus, der Einrichtung und den Wagen?«, fragte Alice. »Darüber habe ich noch nichts gehört.«
»Ich habe hier noch ein paar, ich möchte sagen, Ausführungsbestimmungen, in denen Mrs. Armstrong es den Erben freistellt, ob sie gemeinsam in dem Haus wohnen bleiben wollen oder nicht. Wenn die eine oder andere es vorzieht, den Wohnsitz zu wechseln, so soll der Wert des Grundstückes einschließlich des Inventars taxiert werden, und die verbleibenden Erben haben dem oder den anderen, diesen Wert, respektive den Anteil innerhalb von fünf Jahren zu vergüten.«
»Ich ziehe aus, und zwar heute noch«, erklärte Esther. »Das heißt, wenn Mr. Briggs mir die nötigen Mittel dazu zur Verfügung stellt.«
»Das kann ich selbstverständlich tun à conto Ihres Erbteils. Die endgültige Regelung wird allerdings noch eine Woche in Anspruch nehmen.«
»Dann schreiben Sie mir bitte einen Scheck über zweitausend Dollar aus«, meinte Esther.
»Und mir fünftausend«, fiel Hazel ein, gefolgt von Alice, die natürlich nicht zurückstehen wollte, und zehntausend verlangte.
Mr. Hubert saß im Hintergrund auf seinem Stuhl und lächelte. Dass ihm die zwanzig Prozent vom Erlös des verschwundenen Kassetteninhalts entgangen waren, schien ihm weiter nicht zu stören. Er machte einen recht zufriedenen Eindruck.
Ich verabschiedete mich, und Esther schloss sich mir sofort an, nachdem sie von Briggs den verlangten Scheck erhalten hatte.
»Ich bin im Leben noch nicht so reich gewesen«, lächelte sie, als wir zusammen im Lift nach unten fuhren. »Wenn Sie mich in Zukunft erreichen wollen, dann im Carlton House Hotel in Madison. Die Tochter des Besitzers ist eine Schulfreundin von mir.«
»Seien Sie vorsichtig mit Ihrem Vermögen«, riet ich ihr. »Wenn man nicht daran gewöhnt ist, viel Geld zu besitzen, so rinnt einem das durch die Finger, und hüten Sie sich vor allem vor Freunden, die versuchen, Sie anzupumpen.«
»Ich werde das beherzigen«, versprach sie. »Aber zuallererst gehe ich jetzt, um mir einen kleinen Wagen zu kaufen.«
»Na, dann viel Vergnügen.«
***
Die Testamentseröffnung war für mich eine Enttäuschung gewesen.
Das Geheimnis der Kassette .war noch immer ungelöst. Ich hatte gehofft, die Großmutter werde darüber nähere Angaben machen.
Lieutenant Crosswing war es noch nicht gelungen, den älteren Parson aufzutreiben.
»Ich weiß nicht, aber ich möchte diesen Hubert noch einmal auf suchen«, sagte später Phil. »Er ist mir zu freundlich, zu hilfsbereit und nachdem, was du mir von seinem Benehmen bei der Testamentseröffnung erzählt hast, zu wenig am Geld interessiert. Ich habe mich interessehalber bei der Handelskammer erkundigt und die Auskunft erhalten, die Armstrong & Co. sei ein vollkommen unbedeutendes Unternehmen. Die Umsätze seien gering. Dagegen zahlt er in der Cedar Street für vier Räume eine Miete von tausend Dollar im Monat. Das ist eine ungeheuerliche Miete.«
»Hi dir keinen Zwang an«, grinste ich. »Vielleicht findest du heraus, dass Hubert der Obergangster ist.«
***
Ich setzte mich mit meinem Kollegen Neville in Verbindung.
Neville war so etwas wie eine letzte Rettung. Er stammte noch aus der guten alten Zeit, in der man als G-man in jeder Tasche eine Pistole hatte. Er hatte die Ära der Alkoholschmuggler mitgemacht.
»Parson?«, murmelte er, und fuhr sich über das eisgraue Haar. »Ich erinnere mich noch an die Geschichte. Wir waren damals alle überrascht, dass der Bursche sich verknacken ließ, ohne seinen Boss mit hineinzureißen. Er muss irgendwelche Gründe gehabt haben. So so, der Kerl ist seit sechs Wochen wieder frei und schickt sein liebes Brüderchen, um Leute aus dem Weg zu schaffen, die ihm gefährlich sind.« '
»Das merkwürdige ist, dass kein Mensch imstande ist, den Kerl zu finden«, überlegte ich. »Wenn einer der großen Fische aus dem Knast kommt, so spricht sich das überall herum. Und die lieben Kollegen beeilen sich, ihm die von der ungewohnten Zuchthausarbeit schwielige Hand zu drücken und ihm zu gratulieren. Das heißt also, dass er keinen Wert darauf legt, alte Freundschaften zu erneuern.«
»Ich werde die Sache einmal überschlafen«, grinste Neville. »Vielleicht weiß ich morgen mehr.«
Was Neville unter »Überschlafen« verstand, wusste ich. Er hatte einmal wieder eine Ausrede, um die Spelunken des East Ends unsicher zu machen, anstatt der wohlverdienten Ruhe zu pflegen.
Es wurde halb acht, bis ich mich entschloss, Feierabend zu machen und ins Privatleben zurückzukehren. Als ich in Hut und Mantel dastand, warf ich noch schnell einen Blick nach draußen und sah, das es wieder angefangen hatte zu schneien.
In diesem Augenblick klingelte das Telefon.
»Hier Briggs. Ich habe ein Anliegen an Sie, Agent Cotton. Können Sie mich sofort auf suchen? Es haben sich Umstände ergeben, die mich bewogen haben, meine Ansicht über den Fall, den Sie bearbeiten, zu ändern.«
Die Stimme war undeutlich und dumpf. Ich konnte den Anwalt nur mit Mühe verstehen.
»Können Sie nicht etwas lauter reden, Mr. Briggs?«, fragte ich.
»Ich spreche schon so laut wie möglich, aber die Verbindung scheint sehr schlecht oder die Leitung gestört zu sein. Es ist wohl am besten, wenn Sie zu mir kommen.«
»Und warum bemühen Sie sich nicht hierher, wenn Sie doch etwas von mir wollen?«
»Weil ich es nicht wage, wegzugehen. Schon seit einer Stunde habe ich den Eindruck, beobachtet zu werden. Bitte seien Sie doch so freundlich und besuchen Sie mich.«
»Meinetwegen«, sagte ich missmutig.
Ich war sicher, dass der Mann mir irgendwelchen Unsinn auftischen und nichts dabei herauskommen würde. Ich beeilte mich nicht sonderlich.
Unterwegs kaufte ich mir ein Hot Dog und einen Gin-Fizz, und so wurde es acht Uhr, bis ich in der City und vor dem zwölfstöckigen Bürohaus ankam, in dem Briggs residierte.
Die Haustür stand offen, in der Portierloge brannte Licht, aber der Pförtner glänzte durch Abwesenheit. Er hatte sein Buch, in das Besucher außerhalb der Bürostunden sich eintragen sollten, aufgeklappt.
Ich sah keinen Grund, warum ich mich darin verewigen sollte. Ich stieg in den Lift und fuhr nach oben.
In Briggs Office war Festbeleuchtung. Die Tür zum Vorraum war unverschlossen, aber kein Mensch war zu sehen. Ich klopfte an sein Privatbüro und erhielt keine Antwort. Also öffnete ich.
Mr. Briggs war abwesend, dafür aber schienen andere Leute dagewesen zu sein. Sämtliche Schubladen des Schreibtisches waren herausgezogen, und die Papiere und Akten lagen in wirrem Durcheinander überall herum. Auch die vier Aktenschränke waren geöffnet und durchwühlt. Sogar der Panzerschrank gähnte weit offen und davor sah ich einen Haufen Papiere auf dem Boden.
Ich war erleichtert, dass ich nichts anderes fand. Ich hatte schon geglaubt, es sei dem Anwalt an den Kragen gegangen. Nur der Kleiderschrank in der Ecke schien unberührt zu sein. Das irritierte mich irgendwie, aber das Ding war verschlossen und kein Schlüssel zu sehen.
Hinter mir knarrte die Tür.
»Bleiben Sie stehen und heben Sie die Hände hoch!«, befahl eine energische Stimme und dann kam einer und tastete mich nach Waffen ab. .
***
Es war das zweite Mal, das mir jemand die Pistole aus dem Halfter zog, und ich wäre vor Wut über meine Unvorsichtigkeit am liebsten in die Luft gegangen.
Ich hatte die primitivste Vorsichtsmaßregel, nämlich die Tür von innen zu versperren, außer Acht gelassen.
»Umdrehen!«
Vor mir standen zwei Gangster wie aus einem Bilderbuch. Sie hatten die Mantelkragen hochgeschlagen, die Hüte in die Stirn gezogen und trugen schwarze Strumpfmasken über den Gesichtem.
»Was haben Sie mit Briggs gemacht?«, fragte der Wortführer.
»Nichts. Ich wollte ihn besuchen und fand den Laden so, wie er jetzt aussieht.«
»Sie wollen also behaupten, jemand anders sei vor Ihnen dagewesen und habe das gesucht, was Sie finden wollten.«
»Ich habe gar nichts gesucht. Ich wollte Briggs sprechen«, entgegnete ich und wartete immer auf den Augenblick, in dem ich Gelegenheit haben würde, zum Angriff überzugehen.
Nur der eine hielt eine 38er Smith & Wesson in den Fingern, während der zweite die Hände in die Taschen gesteckt hatte. »Wer sind Sie denn überhaupt?«, fragte der Kerl.
»Endlich einmal einer, der mich nicht kennt«, grinste ich. »Ich heiße Jeny Cotton, meine Freunde nennen mich Jerry, und ich bin G-man.«
»Da hat er sich anscheinend den Richtigen ausgesucht«, höhnte der Kerl. »Im Übrigen glaube ich Ihnen kein Wort.«
»Davon können Sie sich sehr leicht überzeugen, mein Lieber. Meine Erkennungsmarke steckt in der linken Hosentasche. Entweder Sie gestatten gütigst, dass ich sie heraushole, oder Sie bedienen sich.«
Ich hatte den Eindruck, dass die beiden einen schnellen Blick tauschten.
»Legen Sie die Hände hinter den Kopf, und machen Sie keine Bewegung, sonst knallt es.«
Ich gehorchte, und der Bursche kam langsam und vorsichtig näher. Er schien dem Frieden nicht ganz zu trauen.
Er wechselte die Pistole von der rechten in die linke Hand und streckte den Arm aus, um mir in die Taschen zu greifen.
Genau in diesem Moment tat es einen Schlag. Es war, als ob ein schwerer Gegenstand unmittelbar neben mir auf die Dielen fiel.
Unwillkürlich fuhr der Kerl herum.
Mein rechtes Knie kam in unsanfte Berührung mit seinem Bauch und meine geballte Faust mit seiner Kehle. Er flog nach rückwärts und prallte gegen seinen Genossen, der gerade im Begriff war, etwas aus der Tasche zu fischen, was ich zu Recht für ein gefährliches Instrument hielt. Jedenfalls verloren beide die Balance und stürzten zu Boden.
Im nächsten Augenblick waren die beiden mit Raketengeschwindigkeit zur Tür hinaus.
Zuerst wollte ich den Gangstern nachlaufen, aber dann überlegte ich es mir anders.
Bums! Bums! dröhnte es, und dazwischen hörte ich zum ersten Mal ein klägliches Jaulen.
Das Getöse kam, wie ich erst jetzt bemerkte, aus dem Kleiderschrank.
Ich sah mich nach einem Werkzeug um und fand keins.
Also trat ich zwei Mal kurz gegen die Tür, das Holz splitterte und zwei Minuten später war der Schrank offen.
Im Innern fand ich den würdigen Rechtsanwalt Sidney Briggs.
Zurzeit allerdings sah er gar nicht würdig aus. Sein tadelloser Anzug war zerknautscht und sein Hemd schmutzig. Um die Fußknöchel trug er eine vielfach verknotete Wäscheleine, und ein Stück von derselben Sorte baumelte 50 .
von seinem linken Handgelenk. Neben ihm am Boden lagen ein paar Lappen, denen man ansah, dass sie als Knebel gebraucht worden waren.
Ich schnitt die Stricke an den Füßen durch, und dann packte ich das absolut nicht leichte Paket unter den Armen, zog es aus seinem Gefängnis und setzte Mr. Briggs auf den Fußboden.
Da hockte er nun und schnaufte wie ein Walross.
Ich schnappte mir ein Glas, das über dem Waschbecken stand, füllte es und setzte es ihm an die Lippen. Mr. Briggs nahm einen Schluck und spuckte. Wasser war eine Flüssigkeit, die er augenscheinlich nicht einmal in diesem Zustand zu sich nehmen wollte.
Ich suche also weiter und fand eine Flasche, in der sich noch ein schäbiger Rest Bourbon fand. Ich entkorkte sie und gab sie ihm einfach in die Hand.
Mr. Briggs setzte sie mit erstaunlicher Geschicklichkeit an den Mund und gluckerte, bis auch der letzte Tropfen durch seine Kehle geronnen war.
»Schweinerei«, stöhnte und schnaufte er, und kam mit meiner Hilfe auf die Beine.
Da konnte man wieder einmal sehen, welch erstaunliche Wirkung Alkohol zur rechten Zeit haben kann. Inmitten des ganzen Durcheinanders setzte ich ihn auf einen Stuhl und fragte: »Erstens: Was wollten sie von mir? Zweitens: Wer hat Sie da eingesperrt?«
»Wer mich eingesperrt hat, weiß ich nicht. Ich hörte, dass jemand durch den Vorraum kam, aber da ich glaubte, Sie seien es, blickte ich gar nicht auf. Bevor ich überhaupt zu mir kam, war ich gefesselt, geknebelt und in den Kleiderschrank gesperrt. Ich hörte dann, wie die Kerle, es müssen mindestens zwei gewesen sein, alles auf den Kopf stellten, schimpften, weil sie nichts fanden, und wieder abzogen. Dann kamen Sie, und zu dieser Zeit war ich bereits dabei, die Handfesseln langsam zu lockern. Es gelang mir aber erst, diese abzustreifen, als der Krach hier draußen in vollem Gang war. Ich zog auch den Knebel aus dem Mund und versuchte, mich bemerkbar zu machen. Ich begreife nur nicht, warum die Burschen nochmals zurückgekommen sind.«
»Sie sind nicht zurückgekommen. Es waren andere. Nun sagen Sie mir, Mr. Briggs, was haben Sie im Besitz, das so wertvoll ist, dass zwei verschiedene Parteien hier eindringen und die Bude auf den Kopf stellen?«
»Leider habe ich gar nichts, aber man scheint zu glauben, Mrs. Armstrong habe mir den Inhalt dieser verteufelten Kassette zur Aufbewahrung gegeben. Ich hörte die beiden Kerle darüber reden, während sie alles durchsuchten. Sie scheinen sogar gewusst zu haben, um was es sich handelt.«
»Gefunden haben sie also nichts?«
»Nichts, abgesehen von ein paar hundert Dollar, die im Kassenschrank lagen. Die haben sie sicherlich mitgehen lassen.«
Ich benachrichtigte die Stadtpolizei. Als die Herrschaften vom Raubdezernat eintrafen, verdrückte ich mich.
Erst auf dem Nachhauseweg dachte ich daran, dass Briggs kein Wort von dem gesagt hatte, was er mir so dringend erzählen wollte. Nun, es würde nichts so besonders Wichtiges sein.
***
Um halb zehn rief ich Phil an.
»Wo steckst du denn? Ich versuche schon stundenlang, dich zu erreichen«, sagte er. »Wegen Hubert hast du recht behalten. Ich habe mir da wohl etwas eingebildet. Er empfing mich mit größter Liebenswürdigkeit und Unbefangenheit. Als ich die Sprache auf die hohe Miete brachte, die doch für den kleinen Betrieb eigentlich nicht tragbar wäre, machte er ein spitzfindiges Gesicht und meinte, mir könne er das ja sagen, ich sei ja nicht von der Steuerfahndung. Man müsse ja nicht alles durch die Bücher laufen lassen. Hubert ist ein Betrüger, der bestimmt auch die alte Frau Armstrong nach Strich und Fäden übers Ohr gehauen hat, aber er ist kein Gangster. Ich habe es sogar geschafft, gelegentlich einen Blick in einen der beiden anderen Räume zu werfen. Darin stehen nur die üblichen stählernen Aktenschränke und Regale mit Karteikästen, also nichts Besonderes.«
»Da habe ich also einen interessanteren Abend verlebt als du«, lachte ich und erzählte ihm, was sich in Briggs Office getan hatte.
»Du hast Glück gehabt«, sagte mein Freund.
Neville berichtete uns am nächsten Morgen, er habe nach Parson geforscht und eine ganze Anzahl »alter Freunde« nach ihm befragt. Aber keiner konnte ihm etwas von dem früher so bekannten Gangster berichten.
Wenn Nevilles »Freunde« nichts wussten, so war es auch für sämtliche Detectives der Stadtpolizei ein aussichtsloses Unterfangen, nach ihm zu suchen.
Der Tag verlief ereignislos.
Esther meldete sich, um mir »Guten Tag« zu sagen. Ich fürchtete fast, sie habe einen Narren an mir gefressen.
Wir saßen herum, wälzten Akten, verglichen Aussagen und gingen zum Lunch. So viel ich auch überlegte, ich fand nichts, was ich noch hätte unternehmen können.
Es wurde Nachmittag, um fünf Uhr hätte ich eigentlich nach Hause gehen können, aber ich redete mir ein, es müsse noch etwas passieren.
Nun, es passierte auch noch etwas, allerdings anders, als ich es mir vorgestellt hatte.
***
Es war sieben Uhr zehn, als die Vermittlung durchrief.
»Jerry, Sie werden dringend am Apparat verlangt, es scheint Ihre Freundin zu sein.«
»Quatsch«, sagte ich und meldete mich.
»Hier spricht Alice Armstrong. Wir haben eben einen furchtbaren Besucher gehabt. Ein Mann kam herein, und trieb Jack, unseren neuen Diener, mit gezogener Pistole in die Küche, wo er ihn einschloss. Dann kam er zu uns. Er wollte von uns wissen, wer die Kassette ausgeleert habe. Er behauptete, der Inhalt sei sein Eigentum und jemand von uns müsse ihn bestohlen haben. Er drohte und wütete, sodass uns angst und bange wurde. Wir glaubten jeden Augenblick, er werde uns über den Haufen schießen. Ich lag buchstäblich vor ihm auf den Knien und bettelte um mein Leben. Dann plötzlich drehte er sich um und sagte: ›Wenn ihr mich belogen habt, dann mache ich euch kalt.‹ Damit ging er.«
»Wie sah der Mann aus?«
»Er trug eine Brille und einen Spitzbart. Auf der rechten Wange hat er ein braunes rundes Muttermal. Er ist einfach zum Fürchten.«
»Wie groß war er?«
»So groß wie Sie, und er hatte auch sonst Ihre Figur. Er war gut angezogen, aber ich möchte drauf schwören, dass er ein Verbrecher ist.«
»Das war nicht schwer zu raten. Mrs. Armstrong, können Sie mir außer der Brille, dem Spitzbart und dem Muttermal gar nichts sagen? Was hatte er für eine Haarfarbe, wie sahen seine Ohren aus, wie seine Nase?«
»Der Spitzbart war braun, und im Übrigen behielt er den Hut auf. Wir waren so entsetzt, dass wir gar nicht wagten, genau hinzusehen.«
Ich ließ mir den Diener ans Telefon schicken, aber der wusste genauso wenig.
»Ich komme auf jeden Fall zu Ihnen«, sagte ich. »Überlegen Sie sich inzwischen, ob der Kerl etwas angefasst hat. Vielleicht hat er Fingerabdrücke hinterlassen.«
»Bestimmt nicht, er trug dicke Lederhandschuhe.«
Das war um diese Jahreszeit nicht verwunderlich. Aber verwunderlich war auch, das er den Handschuh nicht ausgezogen hatte, als er die Pistole zog.
Ich machte also, dass ich schnellstens in die 86. Straße kam.
Es war nicht so leicht, ins Haus zu kommen.
Ich musste drei Mal klingeln, bis sich überhaupt etwas rührte.
Dann fragte die ängstliche Stimme des Dieners, wer draußen sei.
Anscheinend glaubte er mir nicht.
Erst als Alice meine Stimme erkannte, wurde mir geöffnet.
Die beiden Frauen redeten so wirr und aufgeregt durcheinander, dass ich sie ernsthaft ermahnen musste. Es schien so zu sein, wie Alice Armstrong bereits am Telefon gesagt hatte.
Der Bursche hatte dem Diener die Pistole auf die Brust gesetzt, sich von ihm zur Küche führen lassen, ihn eingeschlossen, und dann hatte er die beiden Frauen überrumpelt.
»Und dann hat er, nachdem er Sie vorher wüst bedrohte, plötzlich das Feld geräumt? Das begreife ich nicht. Was haben Sie denn gemacht, um ihn loszuwerden?«
»Ich sagte Ihnen ja schon, ich lag vor ihm auf den Knien und schwor, von nichts zu wissen.«
»Ich auch«, fügte Hazel hinzu, die immer noch bleich war und zitterte. »Es war einfach scheußlich. Wenn ich ihm nicht gesagte hätte, man habe die Kette und den Schlüssel in Esthers Zimmer gefunden, so hätte er uns wahrscheinlich wirklich erschossen. Als er das hörte und Alice es ihm bestätigte, ließ er uns endlich in Ruhe.«
»Sie haben ihn also, um Ihre eigene Haut zu retten, auf Esther gehetzt. Haben Sie ihm etwa auch ihre Adresse gegeben?«, fragte ich.
»Natürlich. Es blieb uns ja nichts anderes übrig. Wir sagten, sie wohne im Carlton House Hotel.«
»Und haben Sie sie wenigstens sofort gewarnt?«
»Warum sollten wir? Was soll ihr schon im Hotel passieren?«
Es war sieben Uhr dreißig. Das heißt, der Kerl konnte schon längst im Carlton House Hotel sein. Ich ging zum Telefon und ließ mich verbinden, aber in Esthers Zimmer meldete sich niemand.
***
»Die junge Dame ist vor ungefähr einer Viertelstunde weggegangen, wie ich eben hörte«, sagte mir die Frau an der Vermittlung.
»Wissen Sie, wohin?«
»Nein, aber der Portier meint, sie sei von einem Herrn abgeholt worden.«
Ich verabschiedete mich hastig von den beiden Frauen und ging, aber das war gar nicht so einfach.
Der Diener hatte die Haustür erneut abgeschlossen und zwei Riegel vorgeschoben. Ich musste warten, bis er auf mein Rufen herbeikam und mich hinausließ.
Ich schaltete Sirene und Rotlicht ein, brauste die 86. Straße bis zum Central Park hinunter, durchquerte diesen, an der Kreuzung von Fifth Avenue hätte ich um eip Haar einen Zusammenstoß mit einem Mann gehabt, der glaube, die Straße gehöre ihm allein und bog scharf rechts in die Madison ein. An der Ecke der 61. Straße stoppte ich vor dem Carlton House.
»Sind Sie derjenige, der Miss Esther Armstrong vor einer guten halben Stunde Weggehen sah?«, fragte ich den Portier.
»Meinen Sie das junge Mädchen, nach dem ich vorhin schon einmal gefragt wurde?«
»Ja, ich habe telefoniert.«
»Also, sie kam durch die Tür und sah sich um, als ob sie nicht wisse, wohin sie gehen sollte«, begann er in weitschweifiger Art zu erzählen.
»Bitte, machen Sie es kurz. Wie sah der Mann aus, der sie abholte?«
Er blickte mich beleidigt an und meinte: »Wie soll er schon ausgesehen haben? Warten Sie einmal… Ich glaube, er hatte einen Spitzbart und… Ja, er trug eine Brille.«
Das genügte mir.
»Hatten Sie den Eindruck, dass das Mädchen freiwillig mit ihm wegging?«
»Absolut. Die zwei sprachen ein paar Worte miteinander, und dann stieg sie zu ihm in den Wagen.«
»Was war das für ein Wagen?«
»Ein Lincoln, ein Cabriolet, und zwar das neueste Modell. Ich verstehe mich darauf. Wissen Sie, wenn man hier den ganzen Tag nichts anderes sieht als Autos, dann bekommt man Übung. Ich habe es sogar dazu gebracht, mir die Nummern von zwanzig Autos zu merken, ohne sie zu vergessen. Das ist bei mir so eine Art von Gedächtnisspiel.«
»Wissen Sie auch die Nummer des Lincoln?«, fragte ich und packte ihn vor Aufregung am Arm.
»Selbstverständlich weiß ich die noch. Wollen Sie die wissen?«
»Ja, los doch!«
»Die Nummer war 27 SL 39.«
»Sind Sie dessen ganz sicher, Mann?«
»Wenn Sie mir es nicht glauben wollen, hätten Sie mich ja nicht zu fragen brauchen«, brummte er.
Da fiel mir ein, dass ich in der Aufregung die Hauptsache vergessen hatte. Ich steckte ihm einen Dollar in die Hand und fragte weiter.
»In welcher Richtung fuhr dieser Lincoln?«
»In Richtung Bronx, die Madison hinunter.«
Ich war also zu spät gekommen.
***
Obwohl es ein vergebliches Unterfangen war, fuhr ich, diesmal langsam, die Madison Avenue weiter, am Central Park entlang, immer auf der Suche nach dem Lincoln Cabriolet, obwohl dieses sicherlich schon meilenweit entfernt war.
An der Ecke der 106. Straße gab es einen Stau. Ein Bus war ins Rutschen gekommen, hatte einen Bentley gerammt und stand nun quer.
Der Fahrer des Bentley schimpfte in den höchsten Tönen, und ich konnte ihm das nachfühlen. Der Verkehrscop schrieb eifrig in sein Notizbuch, während sein Kollege sich bemühte, die endlose Schlange der Wagen wieder in Fluss zu bringen.
Unmittelbar neben ihm musste ich wieder abstoppen, und da beugte ich mich hinaus und fragte aufs Geratewohl: »Haben Sie vor ungefähr einer halben Stunde hier einen neuen Lincoln, ein Cabriolet gesehen?«, dabei hielt ich ihm meinen FBI-Ausweis hin.
»Einen hellblauen mit einem Pärchen, das sich anscheinend gestritten hatte. Er musste hier an der roten Ampel stoppen, und die Kleine wollte ihm ausrücken. Ich wäre dem Kerl auch ausgerückt«, grinste er. »Er sah verboten aus mit seinem Spitzbart.«
Ich schickte ein Dankgebet zum Himmel und fragte: »Und wohin fuhr er?«
»Geradeaus weiter.«
Ich machte dasselbe, aber noch einmal würde ich das Glück wohl nicht haben. An der 125. Straße versuchte ich es wieder, aber der Polizist hatte nichts gesehen.
An der 135. Straße kurz vor dem Harlem River, überlegte ich bereits, ob ich aufgeben sollte.
Dann schlug ich mir plötzlich vor die Stirn. Im Eifer hatte ich das Nächstliegende vergessen. Ich schaltete meinen Sprechfunk auf Polizeiwelle und rief: »Achtung! Achtung! An alle Streifenwagen nördlich der 125. Straße. Hellblauer Lincoln, Cabriolet, 27 SL 39, ist mit allen Mitteln zu stoppen und Fahrer festzunehmen. Vorsicht, der Fahrer ist bewaffnet. Achtung! Achtung! An alle Wagen nördlich der 125. Straße…«
Die Antworten kamen in schneller Folge. Innerhalb von fünf Minuten hatte ich dreißig Streifenwagen mobil gemacht. Jetzt fuhr ich langsam.
Es dauerte fünf Minuten, zehn Minuten. Und dann hörte ich die Meldung.
»Hier ist Wagen 716. Hellblauer Lincoln 27 SL 39 stoppt vor dem Haus Woodycrest 916, was sollen wir tun?«
»Warten!«
Rotlicht…Sirene Es war nur eine kurze Strecke über die Madison Avenue Bridge und dann durch das Gewirr der Straßen in der Bronx, am Yankee Stadion vorbei, über die Eisenbahn und dann sah ich schon von Weitem das Rotlicht des Polizeiwagens.
Woodycrest Nummer 916 war ein zweistöckiges altes Haus mit Stuckverzierungen und kunstvoll geschmiedeten Gittern vor dem Garten. Der Sergeant wies ein paar Meter weiter, wo das blaue Cabriolet stand.
Es stand direkt vor der Gartentür.
»Bleiben Sie unten, bis ich rufe«, sagte ich. »Aber passen Sie gut auf.«
***
Nur im ersten Stock brannte Licht. Es schien durch die zugezogenen Übergardinen. Im Übrigen war das Haus dunkel. Ich rannte durch den Vorgarten und drückte auf die Klinke.
Die Tür war offen. Ich trat ein.
Es roch dumpf, so wie leere, lange nicht benutzte Zimmer riechen. Ich griff nach der Taschenlampe und schimpfte leise, weil ich sie vergessen hatte.
So tastete ich mich durch, strich ein Streichholz an und fand die Treppe.
Ich fasste das Geländer und ließ jede Vorsicht außer acht.
Ich stolperte, kam wieder hoch, fand die Biegung und war im ersten Stock, wo ich das laute Weinen einer Frau und die grobe Stimme eines Mannes deutlich vernehmen konnte.
Unter einer Tür schien Licht durch die Ritze. Ich riss sie auf. Zuerst sah ich nur den breiten Rücken eines Kerls und dann Esther, die - das Gesicht in den Händen verborgen - quer über der Couch lag und jammerte.
»Ich schlage dich tot, du falsches Biest, wenn du mir nicht sagst, wo du das Zeug versteckt hast«, knurrte er und hob die l4ust.
»Hände hoch!«, befahl ich ruhig, aber die Wut saß mir in der Kehle.
Für eine Sekunde erstarrte der Bursche. Langsam hob er die Hände und dann geschah etwas, was ich in meiner ganzen Laufbahn noch nicht erlebt hatte.
Er sprang mich an, ohne sich umzudrehen. Mit einem mächtigen Satz nach rückwärts kam er wie ein Rammbock. Er prallte gegen mich, und wir flogen beide durch die Tür nach draußen. Wir kullerten die Treppe hinunter, bis zum nächsten Absatz.
Dort knallten wir gemeinsam gegen die Wand.
Ich packte blindlings zu, und ich fühlte etwas zwischen den Fingern, das ich zuerst für seine Haare hielt, aber es war der Bart.
Mit der freien Hand holte ich aus. Drei Mal hieb ich zu, dann rührte sich der Gangster nicht mehr.
Von unten stampften eilige Schritte, und der Kegel einer Lampe griff durch das Dunkel. Die Cops hatten den Lärm gehört und nicht mehr darauf gewartet, dass ich sie zu Hilfe rief. Ich überließ ihnen den Spitzbart. Dann eilte ich wieder nach oben.
Esther hatte sich aufgerichtet. Ihr Gesicht zeigte Spuren von Misshandlungen. Ihre Augen waren groß und erschrocken.
»Es ist vorbei, Esther«, sagte ich und legte den Arm um ihre Schulter.
Jetzt erst begann sie leise, aber herzzerreißend zu weinen. Ich suchte die Küche und fand sie auch. Ich fand auch Wasser und sogar eine Flasche mit Scotch. Damit brachte ich Esther wieder auf die Beine.
Dann erzählte sie. Als sie aus dem Hotel kam, hatte der Bursche sie angesprochen.
»Ich komme von Agent Cotton und soll Sie sofort zum FBI bringen«, hatte er gesagt, und in der ersten Überraschung war sie mit ihm gegangen.
Erst als er in die entgegengesetzte Richtung fuhr, merkte sie, dass er sie angelogen hatte.
Sie wollte hinausspringen, und da bedrohte er sie mit der Pistole.
An der 106. Straße machte sie noch einen verzweifelten Versuch, aber der Cop schaltete nicht.
Dann stoppte ihr Entführer vor dem Haus in der Woodycrest Street und schleppte sie mit der Drohung, er werde sie beim geringsten Laut erschießen, nach drinnen. Dann nahm er sie ins Verhör. Er wollte wissen, was die Kassette enthalten habe und wohin sie den Inhalt gebracht hätte.
Vergebens beteuerte sie, sie wisse nichts davon. Die Tatsache, dass man Kette und Schlüssel bei ihr gefunden hatte, genügten ihm, um sie für die Diebin zu halten.
Die Wohnung im ersten Stock war teilweise möbliert. Es gab ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer und eine Küche. Die anderen Räume standen leer. Ich machte mich auf die Suche und wusste sehr schnell, dass es sich nur um einen zeitweiligen Schlupfwinkel handeln könne.
Einen Hinweis auf die Identität des Kerls fand ich nicht. Im Schrank hingen zwei Anzüge, standen zwei Paar Schuhe und lag das Nötigste an Wäsche. In der Küche gab es nur zwei Teller, zwei Gläser und was man sonst noch unbedingt braucht.
Im Schlafzimmer stand nur ein Bett.
Ich ließ Esther von den Cops nach Hause bringen. Den Gefangenen, der noch nicht wieder vernehmungsfähig war, nahm ich selbst mit.
***
Kurz nach halb zehn war ich vor dem Office. Der Bursche markierte immer noch den Bewusstlosen, aber ich merkte, dass er mich unter gesenkten Lidern beobachtete.
Unternehmen konnte er nichts, weil die Cops ihm ein paar Armbänder angelegt hatten.
Als er merkte, dass wir ihm die Ohnmacht nicht glaubten, bequemte er sich endlich dazu, aus dem Wagen zu steigen. Ich ließ ihn vor mir her zum Lift laufen und führte ihn bis zu meinem Office.
Meine Kollegen wollten wissen, wer der Bursche sei.
»Das weiß ich selbst noch nicht.«
Gerade hatte ich den Gefangenen auf einen Stuhl gesetzt, als Phil hereinkam.
»Wen hast du da?«, fragte er.
»Das möchte ich auch wissen. Bis jetzt hat er es mir noch nicht verraten, aber nötigenfalls werde ich ihn ein Jahr lang verhören.«
Phil betrachtete die Gestalt, zog die Brauen zusammen und blätterte in der Akte auf meinem Schreibtisch.
Dann nahm er einen Kugelschreiber aus der Tasche, und als ich ihm über die Schulter blickte, sah ich, dass er das fünfzehn Jahre alte Foto des Gangsters Parson herausgesucht hatte und daran herumstrichelte.
»Schau doch einmal, ob das Muttermal echt ist«, sagte ich.
Das Muttermal war ebenso eine Tarnung wie die Brille, die bei der Prügelei zu Bruch gegangen war.
Es blieb nur noch der Spitzbart, und der war echt.
Aber als Phil mir das Foto hinschob, auf dem er Parsons Visage mit einem Spitzbart geschmückt hatte, sprang mir die Ähnlichkeit in die Augen.
Die Haare waren dünner geworden, und das Gesicht älter, aber es war Pete Parson.
Als ich ihm das auf den Kopf zusagte, schwieg er. Das nutzte ihm wenig, denn seine Fingerabdrücke hatte uns Lieutenant Crosswing zugleich mit der Personenbeschreibung geliefert.
»Wie ist das, Pete Parson?«, fragte ich, »wollen Sie nun auspacken oder nicht?«
»Go to hell«, war seine Antwort.
***
»Sie sind sowieso reif, Parson«, sagte ich. »Ich weiß alles, auch ohne dass Sie es mir erzählen. Ich kann es mir einfach zusammenreimen. Sie haben damals alles auf sich genommen, weil Armstrong Ihnen versprochen hat, Ihren Anteil an dem Raub für Sie aufzubewahren, und dann wurde er umgebracht. Das können Sie nicht getan haben, denn Sie hatten nicht das geringste Interesse daran und außerdem saßen Sie hinter Gittern.«
»Nein, das war ich nicht. Armstrong hätte mich nie betrogen«, knirschte er. »Aber ich kann Ihnen den Kerl nennen. Es war Al Hovard, mit dem er Krach gehabt hatte. Wenn Sie den Lumpen zu schnappen kriegen, so werde ich gern mit ihm zusammen auf den Stuhl gehen.«
Er hielt inne und merkte zu spät, dass er sich verraten hatte.
»Übertreiben Sie nicht«, sagte ich, »kein Mörder geht gern auf den elektrischen Stuhl. Doch weiter? Und dann beknien Sie die Witwe Armstrongs, sobald Sie aus dem Zuchthaus entlassen waren.« Ich versuchte, ihn weiter reden zu lassen und wider Erwarten gelang es.
»Der alte Drachen hatte die ganze Beute in seiner Kassette. Ich erfuhr das bereits im Zuchthaus. Man hat ja so seine Beziehungen. Als ich herauskam, schrieb ich ihr einige Male, aber sie antwortete nicht, und dann setzte ich mich mit Louis in Verbindung, der mir meinen Verdacht bestätigte. Er ließ mich auch ein, und ich stellte die Alte. Sie werden mir nicht glauben, wie frech sie wurde. Sie behauptete, sie habe überhaupt nichts. Und als ich sie aufforderte, mir das zu beweisen, und die Kassette aufzuschließen, hatte sie die Frechheit, mir mit der Polizei zu drohen. Sie sagte, sie werde mich schon zum Scnweigen bringen, und wenn ich sie weiter belästige, so werde sie mich dahin zurückbringen, wo ich hergekommen sei. Da sah ich rot und zog den Schal, den sie um den Hals trug, zu. Als ich dann die Kassette öffnete, war sie leer.«
»Und was machten Sie mit der Kette und dem Schlüssel?«
»Ich warf sie einfach weg, irgendwohin auf den Teppich.«
»Und dann?«
»Dann ließ Louis mich wieder hinaus, und wir verabredeten, er solle versuchen, herauszubekommen, wo das Zeug aus der Kassette hingekommen sei.«
»Sie reden immer von Zeug, Parson. Geben Sie doch zu, dass es der fehlende Teil, der Beute aus den Räubereien der Armstrong-Gang war.«
»Das habe ich ja nie bestritten, aber es war mein Anteil und außerdem hatte Armstrong mir versprochen, während ich sitze, für meine Frau zu sorgen. Solange er am Leben war, hielt er sein Wort, aber die Alte war zu geizig. Als Katie, das ist meine Frau, sie anrief, sagte sie ihr, sie solle sich zum Teufel scheren. Sie wisse von nichts. Da nahm ich mir vor, den Drachen hochzunehmen, wenn ich jemals rauskommen sollte. Ich war sogar so weit, dass ich dem Staatsanwalt schrieb und angab, ich hätte mich von Armstrong übertölpeln lassen und auch seine Schuld auf mich genommen, aber Armstrong war tot und so hatte der Staatsanwalt kein Interesse daran.«
»Und warum haben Sie Louis ermordet?«
»Weil er ein Rindvieh war und dadurch, dass er die Hintertür verschlossen hielt, alles verpatzt hat. Weil ich fürchten musste, er werde singen, wenn Sie ihn hochnehmen.«
***
Ich ließ ihn abführen. Sein Geständnis war mitstenografiert und von ihm 58 unterschrieben worden und so würde er es kaum zurückziehen können. Trotzdem gab es noch eine Menge Dinge in diesem Fall, die noch nicht geklärt waren.
Der Mord an Elmer Armstrong ging keinesfalls auf Parsons Konto. Er konnte das nicht gewesen sein, und er hatte auch gar kein Interesse daran.
Die zweite Frage war, wo die Beute hingekommen war, um deretwillen Parson zwei Morde begangen hatte. Wer konnte die Kassette geöffnet und den Inhalt gestohlen haben, ohne dass die alte Mrs. Armstrong das überhaupt merkte?
Lange vor ihrer Ermordung konnte das nicht geschehen sein, denn Esther hatte sie noch beobachtet, wie sie wenige Wochen vorher den Inhalt zu prüfen schien.
Woraus hatte dieser Inhalt überhaupt bestanden? Man hatte immer nur von »einem Teil der Beute« gesprochen, und ich hatte es versäumt, mich genau danach zu erkundigen.
Ich rief also am nächsten Morgen Lieutenant Crosswing an. Der bat mich, wir möchten zu ihm kommen, und das taten wir auch. Er legte uns die Listen der Einbrüche und Raubüberfälle vor, die der Armstrong-Gang zugeschrieben wurden.
Es waren immer nur Juwelen und Bargeld geraubt worden, aber man hatte der Gang nur einen Teil der Verbrechen einwandfrei beweisen können. Ein Mitglied hatte ausgesagt, dass mindestens die Hälfte irgendwo versteckt worden sei und zwar gerade die kostbarsten Stücke.
Das schien mit den Ermittlungen übereinzustimmen, denn diese Stücke waren niemals und nirgends aufgetaucht.
Parson wurde dem Stadtgericht vorgeführt und dem Schwurgericht überge ben. Er versuchte zwar sein Geständnis zu widerrufen, aber das würde ihm wohl wenig nützen.
In die gleiche Zeit fiel das Fernschreiben von Interpol aus Amsterdam, in dem mitgeteilt wurde, dass dort ein geringer Teil der seinerzeit von der Armstrong-Gang geraubten Schmucksachen aufgetaucht war.
Man hatte sie bei einer routinemäßigen Razzia bei einem Schleifer gefunden, der dafür bekannt war, dass er gestohlene Steine in eine andere Form brachte.
Wie das in solchen Fällen üblich ist, kannte der Mann seinen Auftraggeber nur vom Ansehen. Und dieser Auftraggeber würde sich hüten, jemals wieder in Erscheinung zu treten. Er würde seine Tätigkeit einfach nach London oder Paris verlegen. Fest stand nur, dass das Zeug erst in jüngster Zeit nach Amsterdam gebracht worden war, obwohl es vor mehr als fünfzehn Jahren gestohlen wurde.
Das war natürlich vom Standpunkt der holländischen Polizei ein Erfolg, aber uns half das nicht weiter.
Dann kam eines Morgens Hazel Armstrong zu uns. Sie war im Gegensatz zu früher hochelegant, hatte gepflegte Finger, eine tadellose Figur und ein ebensolches Make-up. Ich musste einmal wieder denken, was eine Frau aus sich machen kann, wenn sie über das nötige Geld verfügt.
Sie wollte wissen, ob wir denn noch immer nichts über den Mord an ihrem Mann herausgefunden hätten. Wir mussten leider verneinen. Und dann begann sie plötzlich, nicht nur aufgeregt, sondern so wirr zu reden, dass ich sie näher ins Auge fasste.
An ihren winzigen Pupillen erkannte ich, dass Hazel Armstrong ihr Geld auch dazu benutzte, um sich irgendwelches Rauschgift zu verschaffen. Ich sagte ihr das auf den Kopf zu und warnte sie, aber da wurde sie ausfallend, war tödlich beleidigt und rauschte ab.
Esther war jedenfalls klüger. Sie hatte sich ein Apartment in der 71. Straße gemietet und trotz ihres beträchtlichen Vermögens eine Stelle als Sekretärin in einem chemischen Betrieb angenommen. Von Zeit zu Zeit meldete sie sich und schien sehr zufrieden zu sein. Mit ihrer lieben Verwandtschaft wollte sie nichts zu tun haben.
Dagegen schien Mr. Hubert sich auffällig um Hazel zu bemühen. Wir trafen die beiden eines Abends im Hickory House in der 52. Straße und hatten den Eindruck, dass sie sich außerordentlich gut verstanden.
Das gleiche schien übrigens immer noch mit Alice Armstrong und Mr. Briggs der Fall zu sein. Als ich Alice gelegentlich aui der Straße begegnete, meinte sie, sie werde wohl in absehbarer Zeit wieder heiraten. Ich machte Briggs gegenüber, den man von Zeit zu Zeit in irgendeinem Club traf, darüber eine scherzhafte Bemerkung, aber der war sehr erstaunt. Ob dieses Erstaunen echt oder gespielt war, wusste ich nicht.
***
Dann wurde das, was wir den letzten Rest des Falles Armstrong nannte, für einige Zeit in den Hintergrund gedrängt. Ein paar Wochen lang war in New York der Teufel los.
Eine ebenso waghalsige wie geschickte Bande plünderte eine Reihe von Juweliere aus und war trotz unserer größten Anstrengungen nicht zu fassen. Aber nicht nur das, die gestohlenen Schmucksachen tauchten nirgends auf, 60 obwohl alle Hehler gründlichst überwacht wurden.
Eines Tages meldete sich Alice Armstrong.
»Verzeihen Sie, Mr. Cotton, wenn ich Sie belästige, aber ich weiß mir keinen Rat mehr. Ich glaube, Hazel ist im Begriff, verrückt zu werden. Jeden Abend ist sie unterwegs, und kommt erst gegen Morgen nach Hause. Dann wirft sie mich aus dem Bett, und zwingt mich, ihr Kaffee zu kochen, oder ihr Whisky oder Brandy zu geben. Ein paar Mal hat sie mich schon mit einer kleinen Pistole bedroht. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.«
Ich wusste natürlich, was mit Hazel los war. Ich hatte das neulich an ihren Pupillen gesehen. Die Frau, die früher als Mädchen schwer gearbeitet hatte und dann unter der Fuchtel, der alten Armstrong stand, hatte die große Erbschaft nicht verdauen können und war im Begriff unterzugehen.
Hazel Armstrong gehörte in ein Sanatorium, damit sie von dem Rauschgift, dem sie zweifellos verfallen war, geheilt wurde. Vor allem aber musste man ihr die Waffe abnehmen, die sie besaß, bevor sie damit ein Unglück anrichtete.
Das war etwas, was ich mit ihrer Schwiegermutter besprechen musste, denn nur diese konnte die entsprechenden Anträge stellen.
Ich fuhr also dorthin. Als ich um sechs Uhr abends ankam, war Hazel gerade weggegangen, und das war mir ganz lieb. Ich unterrichtete Alice von meinem Verdacht, und gemeinsam gingen wir in ihr Zimmer.
Ich wusste genau, wonach ich zu suchen hatte, und ich fand es. In der Nachttischschublade lag eine Schachtel mit drei leeren und sieben vollen Heroin-Ampullen, zwischen allen möglichen anderen Dingen, die eine Frau dort aufbewahrt.
Es lag aber auch ein mit Patronen gefülltes Magazin für eine kleine belgische FN-Pistole darin und dabei eine Schachtel, die noch zweiunddreißig Patronen enthielt. Das hieß also, dass sie in der Waffe, die sie wahrscheinlich mit sich herumschleppte, neun Schuss hatte.
»Wissen Sie, wo Hazel bei ihren nächtlichen Ausflügen verkehrt?«, fragte ich.
»Ich bin mir nicht sicher, aber sie hat irgendein Lokal in der 50. Straße und trifft sich dort, so viel mir bekannt ist, mit Mr. Hubert. Ich habe diesen bereits angerufen und gefragt und habe merkwürdigerweise eine ausweichende Antwort bekommen. Er gab zu, dass er Hazel des Öfteren sehe und stellte das als harmlos dar.«
Mir erschien die Sache durchaus nicht harmlos, aber Hubert war nicht der Mann, der rauschgiftsüchtig sein konnte. Ganz im Gegenteil, er wusste bestimmt genau, was er tat.
Die beiden passten absolut nicht zusammen, aber wenn sie sich trafen, wahrscheinlich viel öfter, als sie zugaben, so musste das einen Grund haben.
***
Es war schon fast sieben Uhr, aber ich würde trotzdem noch versuchen, den Prokuristen zu erreichen. Prokurist war eigentlich falsch, denn die alte Mrs. Armstrong hatte ihm ja die Firma testamentarisch vermacht. Ich rief nicht ihn, sondern den Hausverwalter von der Cedar Street an und fragte, ob Hubert noch im Büro sei.
»Ja, da ist Mr. Hubert«, erklang es etwas zögernd, »aber ich weiß nicht, ob er noch Besuch empfängt.«
»Wieso? Hat er vielleicht Besuch?«
»Ja, aber privaten.«
»Eine Frau also?«
»Es tut mir leid, aber ich möchte darüber nicht sprechen.«
Das genügte mir.
***
Zwanzig Minuten später stoppte ich vor Cedar Street 27. Das Tor war verschlossen, und der Hausverwalter öffnete erst, als ich ihm meinen Ausweis zeigte und energisch wurde. Ich verbot ihm ausdrücklich, mich bei Hubert anzukündigen Und fuhr nach oben.
Die Bürotür war nicht verschlossen. Ich blickte durchs Schlüsselloch und sah nichts.
Dann stand ich im Vorraum, der zu dieser Zeit leer war. Das Personal war längst nach Hause gegangen, aber aus Huberts Office erklangen Stimmen.
Ich pirschte mich näher und spielte Mäuschen.
»Du wirst jetzt endlich dein Wort halten, Jack«, sagte Hazel Armstrong, und ihre Stimme klang unnatürlich schrill. »Du hast mir dein Wort gegeben, mich zu heiraten, und darum überließ ich dir den größten Teil des Geldes, das ich von der Alten geerbt hatte. Jetzt willst du dich einfach drücken, aber mit mir machst du das nicht. Ich bin nicht so dumm, wie du denkst. Ich bin dir längst auf die Schliche gekommen. Ich habe Ohren, um zu hören und Augen um zu sehen. Damit du das weißt, seit vierzehn Tagen wirst du von einem Detektiv der Argus Gesellschaft beobachtet. Und der hat so alles Mögliche herausgefunden, zum Beispiel, wer der Mann ist, den du mir als James Brown vorgestellt hast. Ich habe gar nichts dagegen, wenn du mein Geld benutzt, um dicke Profite zu machen, und es rührt mich auch nicht, auf welche Art du diese machst. Aber ich will meinen Anteil haben und dessen bin ich nur sicher, wenn wir verheiratet sind.«
»Rege dich nicht unnötig auf, Hazel. Du bildest dir nur etwas ein. Mr. Brown ist ein Geschäftsfreund wie jeder andere und…«
»Ich will dir sagen, wer Mr. Brown ist«, kreischte sie. »Ein Gangster ist er, dem du Diebesgut abkaufst. Du meinst, ich hätte das nicht gemerkt…«
»Beruhige dich, Hazel. Komm, ich mache dir eine Spritze. Dann wird dir besser.«
»Du und deine Spritzen! Damit hast du mich auf den Hund gebracht. Damit hast du mich gefügig gemacht, damit hast du mir mein Geld abgenommen, aber jetzt ist es aus… Du Lump! Du Betrüger! Du Heiratsschwindler! Du Hehler!«
Für ein paar Sekunden blieb es still. Dann schrie Hazel auf. Hubert stieß einen Fluch aus, ein Schuss peitschte, und als ich die Tür öffnete, sah ich, wie er Hazels Arm mit brutalem Griff auf den Rücken gedreht hatte und ihr die Pistole entwand.
Er sah mich nicht.
Er schien einen Augenblick zu zögern, dann knirschte er: »Dann wirst du also denselben Weg gehen, den dein lieber Mann gegangen ist. Man wird dich hier mit einer Kugel im Kopf finden, und jeder wird wissen, dass du im Heroinrausch Selbstmord begangen hast. Ich selbst werde die Polizei holen.«
Hazel kniete am Boden und konnte sich nicht wehren, ohne dass er ihr den Arm gebrochen hatte. Er fasste die Pistole fester und wollte sie ihr an die Schläfe setzen.
»Hände hoch, Hubert«, sagte ich.
Er ließ Hazel los, hob die Waffe und sah verdutzt meine Pistole auf sich gerichtet. Trotzdem wollte er abdrücken, aber ich ließ mich nicht überraschen. Die kleine FN polterte zu Boden, und er blickte auf seine rechte Hand, von der das Blut tropfte.
Hazels Gesicht war das einer Furie. Sie wollte sich auf die Waffe stürzen, und ich konnte diese gerade noch unter einen Schrank treten. Dann fuhr sie Hubert mit zu Krallen gespreizten Händen an die Kehle.
Es kostete mich Mühe, sie zu bändigen und gleichzeitig den Mann, dem ich keine Sekunde traute, in Schach zu halten. Endlich war es soweit. Sie hockte keuchend auf einem Stuhl, und er bemühte sich, das von seiner Hand herab rinnende Blut mit den Taschentuch zu stillen.
»Ich danke Ihnen, Agent Cotton«, sagte er. »Sie sind gerade zur rechten Zeit gekommen. Hazel ist leider rauschgiftsüchtig, obwohl ich mir die größte Mühe gab, sie davon abzubringen. Sie ist so weit, dass sie fantasiert und sich Dinge einredet, die nicht sind.«
»Darüber reden wir später, Hubert. Vorläufig setzen Sie sich dort hinten in die Ecke und legen beide Hände auf die Knie. Es dürfte Ihnen wohl klar sein, dass Sie soeben einen Mord begehen wollten und ihn begangen hätten, wenn ich nicht eingegriffen hätte.«
»Sie irren sich, Agent Cotton. Ich wollte sie nur erschrecken und damit zur Ruhe bringen. Vorher hatte sie mich erschießen wollen.«
Ich ging zum Telefon und rief das Hauptquartier der Stadtpolizei an.
»Schicken Sie mir bitte sofort einen Wagen, um zwei Leute abzuholen, einen Verhafteten und eine Kranke. Außerdem brauche ich ein paar Detectives.«
Hazel saß da und schluchzte.
»Und ich habe ihn doch so geliebt, diesen Lumpen«, flüsterte sie, und wäre ich nicht zugesprungen, sie hätte das Fenster aufgerissen und sich aus dem sechsten Stock auf die Straße gestürzt.
Ich konnte gar nichts anderes tun, als ihr Handschellen anzulegen.
Hubert verlegte sich aufs Argumentieren und endlich aufs Bitten, aber ich gab ihm keine Antwort. Ich wartete, bis nach knapp zehn Minuten ein paar Cops und vier Detectives des Bereitschaftsdienstes eintrafen.
Den Cops überließ ich die Bewachung der beiden. Mit den Detectives machte ich mich an eine Durchsuchung der Räume.
In den beiden Büroräumen fanden wir nichts, umso mehr aber in den Aktenschränken und Karteikästen nebenan.
Diese waren gefüllt mit Schmuck und Steinen, die samt und sonders aus den Raubzügen herrührten, die uns in den letzten Wochen in Atem gehalten hatten. Es war das größte Hehlernest, das ich jemals gesehen hatte.
Hubert redete kein Wort mehr. Er wusste, dass er ausgespielt hatte, Hazel erlitt einen Tobsuchtsanfall und musste auf der Trage festgeschnallt werden, mit der sie zum Unfallwagen gebracht wurde.
Eine Viertelstunde später schwärmte es im Office der Firma Armstrong & Co von Detectives, die den Schmuck und die Steine sichteten, registrierten und einpackten. Zu allem Überfluss fand sich auch noch in einer der Karteien eine genaue Buchführung, aus der hervorging, von wem Hubert das Hehlergut gekaut und auf welchem Weg er es teilweise schon nach Europa geschafft hatte.
Eine Welle von Verhaftungen setzte ein.
***
Am Morgen saßen achtzehn an den Diebstählen beteiligten Gangster und der bisher unbescholtene Inhaber einer Juwelengroßhandlung im Untersuchungsgefängnis .
Fernschreiben und Funksprüche jagten nach London. Paris und Amsterdam. Und auch dort hielt die Polizei reiche Ernte.
»Jetzt möchte ich nur wissen, wohin der Inhalt der Kassette gekommen ist«, sagte ich, als ich um neun Uhr abgekämpft aber zufrieden mit Phil zusammensaß.
»Ich mache mir darüber meine eigenen Gedanken«, meinte mein Freund. »Aber sie sind noch nicht reif. Wenn es an der Zeit ist, so werde ich es dir sagen.«
Wenn Phil so geheimnisvoll tat, musste das einen Grund haben.
Er zog sich in einen zurzeit leeren Raum zurück und schloss die Tür von innen ab. Um zwölf Uhr mittags kam er wieder zum Vorschein.
»Wir sind soweit, Jerry, aber du musst mir das Vergnügen lassen, dich zu überraschen«, sagte er. »Komm! Gehen wir los, aber vergiss deine Pistole nicht.«
»Wohin?«, fragte ich, als ich am Steuer meines Jaguars saß.
»In die City zum Büro des Rechtsanwalts Briggs.«
Es lag mir auf der Zunge zu fragen, was er dort wollte, aber ich schwieg.
***
Mr. Briggs saß hinter seinem mit Akten bedeckten Schreibtisch, in dem wieder aufgeräumten Office. Als wir nach kurzem Anklopfen hineinkamen, blickte er ärgerlich auf und öffnete den Mund, aber dann schwieg er. Er sah Phil an und dieser ihn. Es war, als ob eine elektrischer Funke von einem zum anderen springe.
Der Anwalt erhob sich halb aus seinem Sessel und fragte: »Was verschafft mir das unerwartete Vergnügen?«
»Das müssten Sie eigentlich wissen, Mr. Briggs«, sagte mein Freund.
»Ich weiß gar nichts. Ich weiß auch nicht, was Ihr Benehmen bedeuten soll. Was wollen Sie eigentlich?«
»Geld will ich. Ich will die hundert -fünfundsiebzigtausend Dollar, die Ihnen Judith Armstrong zur Aufbewahrung übergeben hat.«
»Ich glaube, Sie sind nicht ganz bei Trost. Niemand hat mir Geld zur Aufbewahrung übergeben und am allerwenigsten Mrs. Armstrong.«
»Es hat keinen Zweck, wenn Sie leugnen, Briggs. Hier!«
Mein Freund zog eine Anzahl Zettel die mit der gestochenen Handschrift der Ermordeten bedeckt waren, aus der Tasche, legte sie auf den Tisch und schlug mit der flachen Hand darauf.
»Eigentlich hätten Sie wissen müssen, Briggs, dass Judith Armstrong jedes Papier und jeden Brief seit vielen Jahren aufbewahrt. Diese Papiere habe ich gesichtet und unter ihnen die Belege darüber gefunden, dass die Ermordete den Inhalt der Kassette verkaufte, als 64 sie hörte, dass Parson nicht mehr im Gefängnis sei und sie deswegen befürchten musste, Parson werde seinen Beuteanteil verlangen. Der Diebstahl lag schon so weit zurück, dass Judith Armstrong nicht viel weniger als den tatsächlichen Wert dafür erhielt. Sie tätigte den Verkauf selbst, weil sie weder Ihnen noch Hubert traute. Aber sie gab Ihnen den Betrag von hundertfünfundsiebzigtausend Dollar in einem versiegelten Umschlag zugleich mit einer Ergänzung zu ihrem Testament. Ich habe eine Abschrift dieser Ergänzung, die Sie zweifellos vernichtet haben, hier. Demnach sollten Sie fünfundzwanzig Prozent und den Rest Alice Armstrong, Elmer Armstrong und Esther Armstrong zu gleichen Teilen erhalten. Leugnen nützt nichts, Mr. Briggs! Wo haben Sie die hundertfünfundsiebzigtausend Dollar hingeschafft?«
»Hier sind sie«, antwortete der Rechtsanwalt und öffnete die Schublade zu seiner Rechten, aber bevor er die Pistole entsichern konnte, hatte Phil sie ihm aus der Hand geschlagen.
»Danke, Mr. Briggs, das genügt mir«, grinste mein Freund und dann schnappten die Handschellen.
***
Damit war der Fall Armstrong, der uns so viel Kopfzerbrechen gemacht hatte, geklärt. Das Einzige, was mir noch schleierhaft erschien, war mein Erlebnis vor zwei Tagen im Office des Anwalts, aber auch das klärte sich.
Da er nichts mehr zu verlieren hatte, gab er zu, er habe mich dorthin bestellt, um sich eine Rückendeckung zu verschaffen. Er fürchtete, wir hätten etwas gemerkt. Darum sorgte er selbst für die nötige Unordnung, kletterte in den Kleiderschrank und band sich selbst die Füße zusammen. Er wollte, dass ich ihn fände, wenn ich ankomme und natürlich alles durchsuchte.
Allerdings hatte er nicht auf der Rechnung gehabt, dass andere der Wahrheit bereits viel nähergekommen waren als wir. Hubert, der ja aufgrund des ursprünglichen Testaments die Hälfte des Erlöses aus dem Inhalt der Kassette erhalten sollte, wusste, dass nur Briggs im Besitz der Steine und Schmucksachen sein konnte, denn er konnte sich ausrechnen, dass Judith Armstrong diese nicht im Haus behalten hätte, sobald sie erfuhr, dass Parson entlassen worden war.
Hubert hatte allerdings nicht gewusst, dass nicht der Schmuck, sondern der Gegenwert in Geld in Briggs Händen war. Wir fanden diesen hübsch sortiert und gebündelt im Tresor der First National, wo der Anwalt die ganze Summe deponiert hatte.
Briggs hatte immerhin nichts weiter als eine Unterschlagung begangen, aber mit Hubert erlebten wie noch eine Überraschung.
Anhand seiner Fingerabdrücke stellten wir fest, dass er Al Hovard hieß und der Mann war, der vor vierzehn Jahren Anthony Armstrong auf offener Straße erschossen hatte, weil dieser ihn betrog.
Judith allerdings wusste davon nichts und hatte den alten Kumpan ihres Mannes zum Leiter der Hehlerfirma, die als Maklerfirma getarnt war, eingesetzt.
***
Es gab einen Sensationsprozess, in dem Phil und ich als Hauptbelastungszeugen auftraten. Hubert alias Hovard wurde ebenso wie Parson zum Tode verurteilt und hingerichtet. Die anderen erhielten Zuchthausstrafen, die zusammen ein paar hundert Jahre betrugen.
ENDE
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